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Zusammenfassung: Am Beispiel der beiden weltweit führenden Tabakexportländer Brasilien und Zimbabwe wird ein
langzeitlicher Zusammenhang zwischen der Form ihrer Kolonialisierung, den daraus resultierenden Agrarverhältnissen
und der intersektoralen Verknüpfung von agrarischer Rohstoffproduktion und industrieller Weiterverarbeitung in multi-
nationalen Konzernen historisch und empirisch untersucht. Vom Begriff des nachwirkenden Kolonialismus ausgehend,
werden im ersten Teil die Agrarverhältnisse in den Anbauregionen der beiden ehemaligen Kolonialländer als pfadabhän-
gige Strukturen langer Dauer interpretiert. Im zweiten Teil wird der modus operandi des Auktionssystems in Zimbabwe
und der integrierten Landwirtschaft (des Vertragsanbaus) in Südbrasilien als komplexe Varianten von „Markt“ und
„Hierarchie“ analysiert. Im dritten Teil werden die Durchsetzung und Institutionalisierung der beobachteten Verknüp-
fungsformen in Begriffen des Transaktionskosten- und des Resource Dependence-Ansatzes theoretisch zu erklären ver-
sucht.
1. Problemstellung und theoretischer
Bezugsrahmen
In diesem Beitrag werden drei Problemkreise mit-
einander verbunden: das Problem der internationa-
len Arbeitsteilung zwischen Industrie- und Ent-
wicklungsländern, das Problem der intersektoralen
Verknüpfung von Landwirtschaft und Industrie so-
wie das Problem der Interorganisationsbeziehungen
zwischen Farmen und Industrieunternehmen.
Diese Zusammenhänge lassen sich im Bereich der
globalen Tabakwirtschaft, die tief in der kolonialen
Vergangenheit vieler Entwicklungsländer verankert
ist, gut studieren. Man findet hier Fälle, in denen
die internationale Arbeitsteilung noch nach dem
traditionellen Muster „agrarische Rohstoffproduk-
tion in Entwicklungsländern versus industrielle
Weiterverarbeitung zu Konsumgütern in Industrie-
ländern“ funktioniert.1 Das beste Beispiel für dieses
Muster ist Zimbabwe, das über 90 Prozent seiner
Rohtabakproduktion zur Weiterverarbeitung in In-
dustrieländer exportiert. Man findet in der Tabak-
wirtschaft aber auch fortschrittlichere Strukturen,
in denen die internationale Arbeitsteilung mit der
Differenzierung der Wirtschaftssektoren nicht de-
ckungsgleich ist. Ein gutes Beispiel für ein Entwick-
lungs- oder besser: Schwellenland, in dem der hei-
mische Rohtabak in erheblichem Umfang im
eigenen Land industriell weiterverarbeitet wird, ist
Brasilien. Hier hat der große Binnenmarkt die Ent-
wicklung einer tabakverarbeitenden Industrie be-
günstigt, die ca. 40 Prozent der inländischen Roh-
tabakproduktion absorbiert.
Brasilien und Zimbabwe – neben den USA die welt-
weit führenden Rohtabakexportländer – repräsen-
tieren auch die beiden dominierenden Formen der
intersektoralen Verknüpfung von agrarischer Roh-
stoffproduktion und industrieller Weiterverarbei-
tung in der Weltwirtschaft des Tabaks, nämlich
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1 Dieses Muster ist für die meisten Entwicklungsländer
nicht mehr typisch. Der Anteil der Industrieprodukte an
den Exporten der Entwicklungsländer ist von 1960 bis
1990 von 20% auf 60% gestiegen (World Bank 1995: 4),
bis 1996 hat er sich auf 84% erhöht (OECD 1998, S. 34).
freie Versteigerung (Auktionssystem) und integrier-
te Landwirtschaft (Vertragsanbau). Diese beiden al-
ternativen Transaktionsformen haben sich weltweit
zu etwa gleichen Anteilen durchgesetzt. Nur sehr
wenige Länder praktizieren noch wie China eine
staatlich kontrollierte bzw. monopolisierte Ver-
marktung (Zündorf 2000: 42). In Zimbabwe ist die
heimische Tabakproduktion über einen nationalen
Auktionsmarkt in der Nähe der Hauptstadt Harare
mit der globalen Tabakindustrie verbunden. Dort
lassen ca. 1.700 Großfarmer ihre jährliche Tabak-
ernte an multinationale Konzerne versteigern. In
den Tabakprovinzen Brasiliens (Rio Grande do Sul,
Santa Catarina und Paraná) dominiert eine inte-
grierte Landwirtschaft, in der mehr als 150.000
Kleinbauern vertraglich an wenige transnationale
Großunternehmen – es sind im Prinzip die gleichen
wie in Zimbabwe und allen anderen Tabakexport-
ländern – gebunden sind und unter ihrer Kontrolle
Tabak anbauen.
Da sich diese beiden Tabakexportländer nicht nur
in ihren intersektoralen Verknüpfungsformen (Auk-
tionsmarkt versus integrierte Landwirtschaft), son-
dern auch in ihren Agrarstrukturen (Dominanz von
Großfarmen versus kleinbäuerliche Strukturen) sig-
nifikant unterscheiden, stellt sich die Frage nach ei-
nem Zusammenhang zwischen beiden Faktoren.2
Man kann noch einen Schritt weiter (zurück) ge-
hen, und fragen, ob und inwieweit die gegenwärti-
gen Agrarverhältnisse und Verknüpfungsformen
durch historische Kolonialisierungsmuster präfor-
miert sind. Diese Frage ist insbesondere dann
berechtigt, wenn sich infolge ausgebliebener Land-
reformen koloniale Strukturen und Verhaltensdis-
positionen in der ländlichen Bevölkerung noch
weitgehend erhalten haben. Man kann diesen Zu-
sammenhang nachwirkenden Kolonialismus nen-
nen und als eine Form von Pfadabhängigkeit inter-
pretieren.
Der Begriff des nachwirkenden Kolonialismus hat
eine strukturelle und eine kulturelle Dimension. Er
bezieht sich nicht nur auf die Tradierung von
Grundmustern kolonialer Landaufteilung, sondern
auch auf überkommene Mentalitäten von Siedlern,
die die Erinnerung an das ursprüngliche „Mutter-
land“ kultivieren und sich gegen eine volle Inte-
gration in die neue Gesellschaft sperren. Dieses ge-
spaltene Bewusstsein ist im Begriff des Siedlers
oder Kolonisten angelegt, der unter den Deutsch-
brasilianern, die in der Tabakwirtschaft eine große
Rolle spielen, noch weit verbreitet ist. In der wei-
ßen Minderheit Zimbabwes sind Gefühle der Be-
drohung durch die überwältigende schwarze
Bevölkerungsmehrheit und der Entfremdung ge-
genüber dem postkolonialen Regime virulent und
ist die Remigration nach Großbritannien eine rea-
le Option.
Nachwirkender Kolonialismus kommt in verschie-
denen Varianten vor, die nach der vorherrschenden
Handlungsorientierung in einem Spektrum von tra-
ditionalistisch-selbstversorgungsorientierter und ra-
tionalistisch-marktorientierter Landwirtschaft ver-
ortet werden können. In der Tabakwirtschaft der
früheren britischen Kolonie Südrhodesien/Zimbab-
we dominieren weltmarktorientierte, kapitalistisch
organisierte Großfarmen, die sich überwiegend im
Besitz der kleinen weißen Minderheit des Landes
befinden. In den südlichen Tabakregionen des ehe-
mals portugiesischen Brasilien hingegen überwiegen
vergleichsweise kleine, familiär bewirtschaftete
Bauernhöfe, die in Max Webers (1981: 6) Begriffen
eine Mischung von „Haushalt“ (d.h. „ein Wirt-
schaften, das an der Deckung des eigenen Bedarfs
orientiert ist“) und „Erwerb“ (d.h. eine „Orientie-
rung an Tauschgewinnchancen“ auf dem Markt)
verkörpern, wobei Tabak erwerbsorientiert als cash
crop angebaut wird. Da Haushalt und Betrieb auf
den Höfen der aus vielen europäischen Ländern
eingewanderten Siedler nicht klar voneinander ge-
trennt sind, handelt es sich um eine formal weniger
rationale, noch stark traditionsverhaftete Form des
Wirtschaftens (Weber 1988: 8).3
Ein dritter Aspekt des nachwirkenden Kolonialis-
mus betrifft seine strukturelle Reichweite. Be-
trachtet man die gesamte, zwischen Anbau- und
Verarbeitungsländern gespannte Handels- und Ver-
arbeitungskette, dann lassen sich die Nachwirkun-
gen des Kolonialismus vor allem in deren erstem
Abschnitt, im Bereich der primären Rohstoffpro-
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2 Sotelo (1973: 38f) zufolge muss man unter Agrarstruk-
tur „die Gesamtheit der sozio-ökonomischen Beziehungen
und Institutionen verstehen, die die Nutzung des Bodens
als Produktionsfaktor regulieren. . . Heute berücksichtigt
man selbstverständlich die wechselseitigen Beziehungen
zwischen Stadt und Land, zwischen Agrarsektor und Han-
dels- bzw. Industriesektor, die aber von der Agrarsoziolo-
gie lange Zeit vernachlässigt worden waren.“
3 Die Handlungsorientierung der Bauern korreliert in den
vorliegenden Fällen mit strukturellen Faktoren wie der
Größe der Farmen und ihrem agronomischen Niveau. Ei-
ne kommerziell-kapitalistische Orientierung dominiert bei
den Eigentümer der großen Farmen Zimbabwes, die auf
hohem agronomischem Niveau produzieren, während bei
den vergleichsweise kleinen und auf niedrigerem agrono-
mischen Niveau produzierenden Bauern Südbrasiliens eine
Mischung von (traditioneller) Eigenbedarfs- und (rationa-
ler) Marktorientierung vorherrscht.
duktion, nachweisen.4 Aber auch die verarbeitende
Industrie kann den Fernwirkungen des Kolonialis-
mus nicht entgehen, denn die durch diesen geschaf-
fenen agrarischen Grundstrukturen bilden die rele-
vante Beschaffungsumwelt der rohstoffabhängigen
Unternehmen. Die überkommenen Besitzverhältnis-
se und Betriebsformen in den Tabakanbaugebieten
lassen sich auch von scheinbar übermächtigen Kon-
zernen nicht beliebig verändern und begrenzen ihre
Spielräume bei der Wahl effizienter Beschaffungs-
strategien.
Die mehr oder weniger weit reichenden direkten
und indirekten Effekte des Kolonialismus lassen
sich mit den Konzept der Pfadabhängigkeit genauer
erfassen. Damit ist North (1992: 117) zufolge „kei-
ne Geschichte unvermeidlicher Abläufe, in der die
Vergangenheit die Zukunft klipp und klar vorher-
sagt“ gemeint, sondern eine Einengung der vor-
gestellten Entscheidungsmenge und eine Verbin-
dung von Entscheidungen im Zeitablauf. North
begründet die Pfadabhängigkeit wirtschaftlicher
Entwicklung mit der stabilisierenden Wirkung
verhaltensbegrenzender Institutionen und der sie
hervorbringenden Machtverhältnisse. Unter „Insti-
tutionen“ versteht er „die Spielregeln einer Gesell-
schaft oder, förmlicher ausgedrückt, die von Men-
schen erdachten Beschränkungen menschlicher
Interaktionen. . . . Um es in der Sprache des Öko-
nomen zu sagen: Institutionen definieren und limi-
tieren den Wahlbereich des Einzelnen“ (North
1992: 3f). „Institutionen werden nicht unbedingt,
nicht einmal üblicherweise, geschaffen, um sozial
effizient zu sein; vielmehr werden sie, oder zumin-
destens die formalen Regeln, geschaffen, um den In-
teressen derjenigen zu dienen, die die Verhand-
lungsmacht haben, neue Regeln aufzustellen“
(ibid.: 19).
In den Landwirtschaften der beiden untersuchten
Länder lassen sich zwei Quellen oder Akteure
machtgestützter Institutionenbildung unterschei-
den: Zum einen der Staat, der sein Territorium für
Einwanderer aus anderen Ländern öffnete und ih-
nen Eigentumsrechte an Grund und Boden über-
trug, zum anderen Einwanderer, die mehr oder
weniger organisiert in ein fremdes Land eindran-
gen, dort Grund und Boden okkupierten und mit
Hilfe eines von ihnen aufgebauten Machtappa-
rates sicherten und legalisierten. Das erste Muster
kennzeichnet die koloniale Landaufteilung in
Südbrasilien, das zweite die koloniale Landnahme
in Südrhodesien/Zimbabwe. Die beiden Länder
verkörpern somit zwei Typen von Pfadabhängig-
keit, die mit Braudel (1992: 57f) als Strukturen
langer Dauer bezeichnet werden können: Kon-
tinuierung durch bloße Tradierung ursprünglich
vom Staat verliehener Eigentumsrechte, die kaum
jemals grundsätzlich in Frage gestellt wurden,
und Kontinuierung durch militante Selbstbehaup-
tung privilegierter Siedler, die mit staatlicher Un-
terstützung durchgreifende Landreformen verhin-
derten.5
Nun erscheint das Konzept „Pfadabhängigkeit
durch nachwirkenden Kolonialismus“ zwar geeig-
net, die (koloniale) Genese und (postkoloniale)
Kontinuierung von Agrarstrukturen, die die rele-
vante Beschaffungsumwelt rohstoffabhängiger
Nahrungs- und Genussmittelkonzerne darstellen,
zu erklären. Es ist jedoch kaum geeignet, ihre Be-
schaffungstrategien und die Institutionalisierung
von Verknüpfungsformen zwischen Landwirtschaft
und Industrie zu erklären. Hierzu ist es notwendig,
die vom Ende der Handels- und Verarbeitungskette,
d.h. aus den Industrieländern heraus operierenden
Konzerne mit ihrer industriellen Verwertungs- und
Wertschöpfungslogik und ihrer überlegenen Ver-
handlungsmacht einzubeziehen. Um die Optionen,
Präferenzen und Entscheidungen der Konzerne, die
in jedem Fall den größeren und profitträchtigeren
Teil der internationalen Wertschöpfungskette kon-
trollieren, zu verstehen, bieten sich der Transakti-
onskostenansatz der institutionellen Ökonomie und
der Resource Dependence-Ansatz der Organisati-
onssoziologie an.
Der Transaktionskostenansatz versucht die Institu-
tionalisierung einer Verknüpfungs- bzw. Transakti-
onsform im Spektrum von Markt und Hierarchie
als Realisierung der jeweils kostengünstigsten Alter-
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4 Genaugenommen müsste man von Produktions-Han-
dels-Verarbeitungskette sprechen. Der Einfachheit halber
ist im Folgenden nur von Handels- und Verarbeitungskette
die Rede, um die beiden Kernfunktionen „Austausch/Han-
del“ einerseits und „Produktion/Verarbeitung“ anderer-
seits hervorzuheben. Im ersten Fall handelt es sich um
Transaktionen, bei denen die getauschten Waren keine
physische Veränderung erfahren, im zweiten Fall um
Transformationen im Sinne einer physischen Veränderung
des Produktes. Beide Aktivitäten oder Funktionen sind se-
quenziell miteinander verkettet, und bei beiden handelt es
sich um wertsteigernde Leistungen (vgl. Ritter 1994:
22ff).
5 Braudel (1992: 57f) versteht unter einer Struktur langer
Dauer ein Ordnungsgefüge, dem „die Zeit nicht viel anha-
ben kann und [das] sie deshalb sehr lange mitschleppt. Ja,
manche Strukturen werden aufgrund ihrer Langlebigkeit
für zahllose Generationen zu einem festen Bestand und be-
hindern dadurch die Geschichte, hemmen sie, in dem sie
ihren Ablauf beherrschen.“
native zu erklären.6 In dieser Betrachtungsweise ist
die Nutzung jeder Transaktionsform mit Kosten
verbunden: mit Such-, Informations-, Verhand-
lungs-, Vertragsabschluss- und Kontrollkosten. Es
wird angenommen, dass Tauschpartner (a) ein vor-
rangiges Interesse an der Minimierung derartiger
Transaktionskosten haben, die Picot (2000) zufolge
in der Regel mehr als die Hälfte aller betrieblichen
Kosten ausmachen, und dass sie (b) für jede Form
des Güter- oder Leistungsaustausches nach der je-
weils kostengünstigsten Transaktionsform suchen.
Die schließlich realisierte Transaktionsform wird
somit als geplantes Ergebnis einer betrieblichen
Kostenminimierungsstrategie interpretiert.
Für unsere Zwecke erscheint die Transaktionskos-
tenkonzeption von North (1992: 32ff), in der zwi-
schen Messungs- und Erfüllungskosten unterschie-
den wird, besonders geeignet. Zum einen sind die
„Kosten der Messung der wertvollen Attribute der
getauschten Gegenstände“ im Falle des Rohtabaks,
bei dem es sich um ein Naturprodukt mit saisonal,
regional und farmspezifisch schwankenden Eigen-
schaften handelt, zeit- und personalintensiv und da-
mit sehr hoch. Im Auktionssystem wie in der inte-
grierten Landwirtschaft wird der Rohtabak vor
seiner industriellen Verarbeitung von Mitarbeitern
der Einkaufsabteilungen Sack für Sack nach einem
differenzierten Klassifikationsschema bewertet.
Hinsichtlich der Methode und der Höhe der Pro-
duktmessungskosten gibt es keinen signifikanten
Unterschied zwischen den beiden Transaktionsfor-
men.
Das ist ganz anders bei den Vertragserfüllungskos-
ten, d.h. den Kosten für die Überwachung und
Durchsetzung von Vereinbarungen. Während im
Auktionssystem Kaufverträge abgeschlossen wer-
den, in denen ein sofort verfügbares Produkt mit
bekannten Eigenschaften den Eigentümer wechselt,
beziehen sich die Anbauverträge im System der in-
tegrierten Landwirtschaft auf ein erst noch zu er-
stellendes Produkt sowie die dabei einzusetzenden
Inputs und die anzuwendenden Verfahren. Es liegt
auf der Hand, dass derartiger Verträge vergleichs-
weise hohe Überwachungs- und Durchsetzungskos-
ten implizieren.
Wenn der Vertragsanbau somit offenkundig erheb-
liche Transaktionskostennachteile gegenüber dem
Auktionssystem hat, stellt sich die Frage, warum er
sich dennoch in Regionen wie Südbrasilien durch-
gesetzt hat. Eine Beantwortung dieser Frage erfor-
dert einen Erklärungsansatz, der über Transakti-
onskostenkalkulationen hinaus auch die Kosten der
industriellen Weiterverarbeitung mit einbezieht. Zu
prüfen ist, inwieweit die höheren Transaktionskos-
ten durch niedrigere Produktionskosten kompen-
siert oder sogar noch unterschritten werden kön-
nen. Darüber hinaus stellt sich die noch
grundsätzlichere (Kostenkalkulationen transzendie-
rende) Frage nach der Gewichtung zwischen dem
Ziel einer Minimierung der Transaktionskosten ei-
nerseits und dem – offenbar konkurrierenden – Ziel
einer Maximierung der Kontrolle über die relevante
Beschaffungsumwelt.
Mit dieser Fragestellung wird der Bezugsrahmen
des Transaktionskostenansatzes überschritten und
der Erklärungsbereich des Resource Dependence-
Ansatzes betreten, dessen Argumentation weniger
auf Kostenvergleiche als auf Versorgungssicherheit
abstellt (und der somit in umgekehrter Weise eben-
so einseitig ist wie der Transaktionskostenansatz).
Er geht von einer fundamentalen Ressourcenabhän-
gigkeit verarbeitender Unternehmen aus und postu-
liert ein vorrangiges Bedürfnis nach einer sicheren
und berechenbaren Versorgung mit den jeweils
„kritischen“ Ressourcen.7 Unternehmen besitzen
nicht alle Ressourcen und sind nicht in der Lage, al-
le Ressourcen selbst herzustellen, die sie für die Pro-
duktion vermarktungsfähiger Güter oder Dienst-
leistungen benötigen. Sie sind darauf angewiesen,
die fehlenden Ressourcen von anderen Organisation-
en aus ihrer Umwelt zu beziehen, d.h. mit anderen
Organisationen Austauschbeziehungen aufzuneh-
men. Diese fundamentale Ressourcenabhängigkeit
mindert die Autonomie der Unternehmensführung
und motiviert sie zur Kontrolle der relevanten Be-
schaffungsumwelt. Eine vollständige Kontrolle lässt
sich durch eine Strategie vertikaler Integration der
über die benötigten Ressourcen verfügenden Orga-
nisationen erreichen. Eine vollständige Internalisie-
rung der vorgelagerten Produktionsstufen ist weder
in jedem Falle erforderlich noch realisierbar. Das
Ziel einer zuverlässigen und berechenbaren Versor-
gung mit Vorprodukten ist z.B. auch mit vertragli-
chen Vereinbarungen zu erreichen, in denen die Lie-
feranten ihre formale Selbstständigkeit behalten,
funktional aber eng an das verarbeitende Unterneh-
men gebunden werden. Im Anschluss an Wil-
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6 Eine Transaktion umfasst „den Prozess der Anbahnung,
Vereinbarung, Kontrolle und u.U. Anpassung eines Leis-
tungsaustausches, der dem eigentlichen physischen Güter-
austausch logisch, meist auch zeitliche vorausgeht (Sydow
1992: 130).
7 Hierzu gibt es zahlreiche Varianten ( vgl. Sydow 1992:
196ff). Die „klassische“ Darstellung ist Pfeffer und Salan-
cik (1978); für unsere Zwecke ist vor allem Kapitel 3 rele-
vant.
liamson bemerkt Scott (1986: 266), „dass [Liefer-]-
Verträge so konzipiert sein können, dass ein erheb-
liches Maß an Unsicherheit abgefangen wird – in-
dem man sich zum Beispiel solcher Kniffe bedient
wie des Kontingenzvertrags auf der Basis bestimm-
ter Ansprüche, des unvollständig bestimmten Lang-
zeitvertrags und des Kettenvertrags. Die Aushand-
lung von Verträgen mit . . . Rohstofflieferanten . . .
ist eine der Hauptmöglichkeiten, wie Organisati-
onen sich ein gewisses Maß an Sicherheit im Hin-
blick auf eine sich wandelnde Zukunft verschaffen
können.“
Marktbeziehungen, etwa in Form von spot market
contracts, sind aus der Sicht stark ressourcenabhän-
giger Unternehmen problematisch. Ressourcenpro-
duzenten, die autonom über Produktion und Ab-
satz ihrer Produkte entscheiden, können auf Seiten
nachfragender Weiterverarbeitungsunternehmen er-
hebliche Ungewissheiten erzeugen. Aus deren Sicht
ist der Marktmechanismus im Wesentlichen nur un-
ter der Voraussetzung eines dauerhaften Überange-
bots an benötigten Ressourcen in Verbindung mit
einem intensiven Wettbewerb unter den Lieferanten
vorteilhaft. Je seltener derartige Marktkonstellati-
onen sind, umso eher werden stark ressourcenabhän-
gige Großunternehmen zu Strategien vertikaler In-
tegration tendieren und neoklassische Verträge (die
Sicherheit durch längere Laufzeiten mit Elastizität
durch unvollständige Regelungen mit Spielräumen
für Leistungsanpassungen verbinden) oder relatio-
nale Verträge (ebenfalls dauerhafte Vereinbarun-
gen, die über bloßen Leistungsaustausch hinaus auf
vertrauensbasierte Kooperation zielen) gegenüber
klassischen spot market contracts bevorzugen.
Wenn man davon ausgeht, dass die Konzerne ihre
Beschaffungsstrategien weltweit zu optimieren ver-
suchen, liegt sie Vermutung nahe, dass sie ein Mix
von hierarchischen und marktlichen Beschaffung-
strategien anstreben, innerhalb dessen für die
Grundversorgung eher hierarchische Strukturen
(integrierte Landwirtschaft/Vertragsanbau) präfe-
riert werden, während der variable oder der
Spitzenbedarf vorzugsweise auf freien (Aukti-
ons-)Märkten gedeckt wird. Mit dieser Interpreta-
tion ließe sich die Dualität der Verknüpfungsformen
in der globalen Tabakwirtschaft betriebswirtschaft-
lich erklären.
Ein Defizit des Resource Dependence-Ansatzes wie
des Transaktionskostenansatzes ist die Ausblen-
dung des übergeordneten institutionellen Gefüges,
innerhalb dessen um die Ausgestaltung der Aus-
tauschbeziehungen verhandelt und gekämpft wird.
Dieser Macht- und Interessenkampf findet in der
Tabakwirtschaft typischerweise auf dem Boden der
Exportländer statt und bringt daher deren Staat
bzw. Regierung ins Spiel. Theoretisch hat die Regie-
rung eines Tabakursprungslandes verschiedene Op-
tionen. Sie kann sich auf eine rein ordnungspoliti-
sche Rolle beschränken, indem sie nur allgemeine
Rahmenbedingungen vorgibt, innerhalb derer die
Bauern und ihre Interessenvertretungen auf der ei-
nen und die Konzerne und ihre Interessenverbände
auf der anderen Seite ihre Austauschbeziehungen
bilateral regeln. Weiter gehende Optionen wären ei-
ne Beteiligung der Regierung an den Verhandlungen
über die institutionelle Ausgestaltung der Aus-
tauschbeziehungen oder eine Regierungsvertretung
in Kontrollgremien zur Überwachung des regelkon-
formen Vollzug der Transaktionen, wobei sie eine
den beiden Interessengruppen übergeordnete oder
gleichberechtigte Rolle einnehmen könnte. Noch
weiter ginge eine mehr oder weniger autoritäre Po-
litik der fallweisen direkten Intervention in die ope-
rationellen Tauschbeziehungen.
In welcher Form und Intensität auch immer eine
Regierung in Gestaltung oder Ablauf der Aus-
tauschbeziehungen eingreift, stets stellt sich die
Frage nach ihrer Politik des Interessenausgleichs
zwischen den heimischen Bauern und den trans-
nationalen Unternehmen. Dabei ist zu beobachten,
dass die Regierungen der Exportländer keineswegs
immer Partei zu Gunsten der heimischen Bauern er-
greifen, sondern häufig eine vermittelnde Position
zwischen den Interessen der nationalen Landwirt-
schaft und denen der transnationalen Konzerne be-
ziehen. Das Interesse an Direktinvestitionen auslän-
discher Konzerne kann sogar einen höheren
Stellenwert haben als die Protektion der heimischen
Landwirtschaft. Dies gilt insbesondere dann, wenn
internationale Unternehmen als Agenten der Mo-
dernisierung und der Integration der nationalen
Ökonomie in die Weltwirtschaft auftreten. Wie
auch immer, ohne Berücksichtigung der Regierun-
gen der Tabakexportländer sind die Verknüpfungen
von agrarischer Rohstoffproduktion und industriel-
ler Weiterverarbeitung nicht adäquat zu erklären.
Bevor wir zur Erklärung der intersektoralen Ver-
knüpfungsformen in Begriffen von Transaktions-
kosten und Umweltkontrolle kommen, muss – un-
serem Konzept des nachwirkenden Kolonialismus
zufolge – zunächst der historische Entstehungs-
zusammenhang, die institutionelle Verfestigung
und gesellschaftliche Kontinuierung der Agrar-
strukturen, die ja wichtige Anfangsbedingungen für
die Ausgestaltung der Verknüpfungsformen darstel-
len, untersucht werden.
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2. Nachwirkender Kolonialismus:
Kolonialisierungsverläufe und
Ausdifferenzierung der Agrarverhältnisse
Dem Konzept der nachwirkenden Kolonialismus
zufolge gibt es eine Verlaufsabhängigkeit zwischen
der Form der ursprünglichen Kolonialisierung und
der Ausdifferenzierung der Agrarverhältnisse. Es
besagt, dass sich in der formativen Phase der Kolo-
nialisierung eines Landes Muster der Landnahme
und Landaufteilung etablieren, die sich als äußerst
zählebig erweisen und häufig auch politische Re-
gimewechsel überleben. Die beiden eingangs defi-
nierten Typen von Pfadabhängigkeit – der südbrasi-
lianische Pfad der institutionellen Trägheit des
Staates und des Traditionalismus der Bauern und
der südrhodesisch/zimbabwische Pfad militanter
Selbstbehauptung privilegierter Farmer – werden
im Folgenden genauer analysiert.
Die formative Phase beider Entwicklungspfade lässt
sich mit dem Begriff der Siedlungskolonie beschrei-
ben, den Osterhammel (1995: 17f) wie folgt defi-
niert:
1. „Resultat militärisch flankierter Kolonialisie-
rungsprozesse;
2. Nutzung billigen Landes und billiger (fremder)
Arbeitskraft;
3. Praktizierung minoritärer sozio-kultureller Le-
bensformen, die im Mutterland in Frage gestellt
werden;
4. koloniale Präsenz primär in Gestalt permanent
ansässiger Farmer und Pflanzer;
5. frühe Ansätze zur Selbstregierung der ,weißen‘
Kolonisten unter Missachtung der Rechte und
Interessen der indigenen Bevölkerung.“
Von den drei von Osterhammel unterschiedenen
Varianten der Siedlungskolonie – „neuenglischer“,
„afrikanischer“ und „karibischer“ Typ – lassen sich
die beiden untersuchten Länder unter die beiden
letztgenannten Typen subsummieren. Zimbabwe,
das frühere Südrhodesien, ist ein repräsentatives
Beispiel für den afrikanischen Typus der Siedlungs-
kolonie. Ihr Hauptkennzeichen ist die ökonomische
Abhängigkeit der politisch dominanten Siedler von
der Arbeitskraft der indigenen Bevölkerung. Die
eingewanderten Siedler verdrängen mit Unterstüt-
zung des kolonialen Staatsapparates eine bereits
Ackerbau treibende einheimische Bevölkerung vom
besten Land. Die Minderheit der eingewanderten
Siedler steht zu der Mehrheit der einheimischen Be-
völkerung in ständiger Konkurrenz um den knap-
pen Boden. Zugleich sind die Siedler bei der Bewirt-
schaftung ihrer im Vergleich zu den indigenen
Bauern sehr großen Farmen auf einheimische Ar-
beitskräfte angewiesen.
Im karibischen Typus der Siedlungskolonie dominiert
die Form der Plantagenwirtschaft. Plantagen unter-
scheiden sich von Farmen in folgenden Punkten: Auf
den sehr viel größeren und häufig weit entlegenen
Plantagen werden im Allgemeinen arbeitsintensivere
Pflanzen wie z.B. Zuckerrohr oder Kaffee angebaut,
für deren Kultivierung zahlreiche Arbeitskräfte benö-
tigt werden. In kolonialen Zeiten waren dies zumeist
aus Afrika verschleppte Sklaven, später Lohnarbeiter
und Tagelöhner. Die großbetrieblich organisierten
Plantagen erfordern erhebliche Kapitalinvestitionen
in Land, Maschinen und Pflanzen. Sie werden nicht
von dauerhaft ansässigen Eigentümern geführt, son-
dern von angestellten Managern. Während Farmen
auch für einheimische Märkte produzieren, geht die
Produktion der Plantagen ausschließlich in den Ex-
port (Osterhammel 1995: 84ff).
Die Kolonialisierung Südbrasiliens, bestehend aus
den drei „Tabak“-Staaten Rio Grande do Sul, Santa
Catarina und Paraná, weicht allerdings vom karibi-
schen Typus der Kolonisation, wie er für den „lusi-
tanisch-afrikanisch“ bzw. „lusitanisch-indianisch“
geprägten Nordostens Brasiliens typisch ist, signifi-
kant ab. Die Unterschiede beziehen sich auf Zeit-
lichkeit und Form der Kolonialisierung, auf die
Herkunft der Kolonisten und die Zusammenset-
zung der Bevölkerung sowie auf die Struktur der
Landwirtschaft.
Die Kolonialisierung des 1500 entdeckten Brasi-
liens wurde von den Portugiesen sehr zögerlich in
Angriff genommen. Im Vergleich zum lukrativen
Asienhandel gingen von dem kulturell und wirt-
schaftlich weniger entwickelten Brasilien mit seinen
Sammler- und Wildbeutergesellschaften und dem
Mangel an Edelmetallvorkommen kaum Anreize
für kolonialpolitische Anstrengungen aus (Schur-
mann 1998: 82ff). Erst unter dem Druck rivalisie-
render Kolonialmächte gaben die Portugiesen ihre
bisherige Zurückhaltung gegenüber Territorialherr-
schaft und formalem Kolonialismus auf, ergriffen
Besitz von den ihnen im Vertrag von Tordesillas
(1494) zugesprochenen Gebieten und initiierten
den Aufbau von Siedlungskolonien. Der Schwer-
punkt der Aktivitäten lag für lange Zeit im ver-
kehrsgünstig gelegenen Nordosten. Dort entwickel-
te sich auf der Grundlage des von 1532 an aus
Madeira importierten Zuckerrohrs eine export-
orientierte Plantagenwirtschaft.8 Da die dafür be-
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8 Zur südamerikanischen Plantagenwirtschaft vgl. Brau-
del 1986: 294ff.
nötigten Arbeitskräfte weder in Portugal noch aus
der indianischen Urbevölkerung rekrutiert werden
konnten, ging man dazu über, aus West- und Süd-
westafrika Arbeitssklaven zu importieren. „Nach
vorsichtigen Berechnungen haben die Portugiesen
im 16. Jahrhundert 100.000 Afrikaner nach Brasi-
lien gebracht, im 17. Jahrhundert 600.000, im 18.
Jahrhundert 1,3 Mio. und im 19. Jahrhundert sogar
1,6 Mio., insgesamt also mehr Neger als sie bei ih-
rem Eintreffen an Indianern vorfanden“ (Reinhard
1985: 120).
Der abgelegenen Süden Brasiliens wurde im We-
sentlichen erst nach der politischen Unabhängigkeit
im Jahre 1822 systematisch kolonialisiert. Die von
den Portugiesen praktizierte Abschottung des Lan-
des vor nichtportugiesischen Einwanderern wurde
nach der Unabhängigkeit zu Gunsten einer Öffnung
für Einwanderer aus ganz Europa aufgegeben.
Adressaten der neuen Einwanderungspolitik – man
könnte hier von einer postkolonialen Kolonialisie-
rung sprechen – waren vor allem die bäuerlichen
Mittelschichten Kontinentaleuropas. Wie Ober-
acker/Ilg (1979: 185) ausführen, „verfolgte man
mit der kleinbäuerlichen Siedlung eine ganze Reihe
von Zielen: demografische, d.h. eine stärkere Be-
siedlung gewisser Gebiete, moralische, d.h. die
Aufwertung der körperlichen Arbeit in den Augen
der Einheimischen, soziale, d.h. die Bildung einer
sozialen Mittelschicht, militärische, d.h. die Vertei-
digung gewisser Grenzgebiete, und natürlich auch
wirtschaftliche, d.h. die Versorgung der wachsen-
den Städte mit Nahrungsmitteln. Darüber hinaus
sollten diese ausländischen Kolonien auch als an-
stachelndes Beispiel oder als Schule für die umwoh-
nende Bevölkerung dienen.“
Auf Seiten der Einwanderer dominierte der
Wunsch, „eigenen Grund und Boden zu erwerben“,
„mit ihrer eigenen und ihrer Familie Hände Arbeit
ohne Heranziehung von Sklaven . . . eine neue unab-
hängige Existenz aufzubauen und für ihre Kinder
eine neue Heimat zu gewinnen – nachdem man aus
übervölkerten und krisengeschüttelten Regionen
ohne Erfolg versprechende Zukunftsaussichten
emigriert war“ (Oberacker/Ilg 1979: 186). Von
1818 bis 1994 sind in verschiedenen Wellen ca.
5,75 Millionen Menschen aus verschiedenen euro-
päischen Ländern nach Brasilien eingewandert. Die
größte Gruppe stellen die Portugiesen mit 32%,
dicht gefolgt von den Italienern mit 30%, den Spa-
niern mit 18%, den deutschen mit 5,7% und den
Japanern mit 5,4% (Kohlhepp 1994: 31).9
Der klimatisch günstigere Süden war die bevorzug-
te Zielregion der Europäer. Wie Pfirter (1990: 26)
ausführt, sind „die drei Staaten des Südens – Rio
Grande do Sul, Santa Catarina und Paraná . . . sehr
stark (mittel)europäisch geprägt und bilden gewis-
sermaßen den Gegenpol zum lusitanisch-afrikani-
schen bzw. lusitanisch-indianischen Nordosten. . .
Die drei südlichen Staaten, die ca. 8% der Fläche
Brasiliens ausmachen, haben mehr als 70 Prozent
der ausländischen Immigranten angezogen.“ Ob-
wohl der Anteil der Deutschen zahlenmäßig eher
bescheiden war, spielten sie in der Entwicklung der
Landwirtschaft, insbesondere des Tabakanbaus, ei-
ne wichtige Rolle.10 Während die Lusobrasilianer
entweder großbetriebliche Plantagenwirtschaft mit
Hilfe afrikanischer Arbeitssklaven betrieben oder in
den Campos auf großen Estancias extensive Weide-
wirtschaft praktizierten, siedelten sich die deut-
schen Einwanderer in ethnisch geschlossenen Ge-
bieten als kleine Ackerbauern an.11 Die Größe ihrer
Grundstücke war aber im Durchschnitt sehr viel
kleiner als die der weitläufigen Estancias oder der
großbetrieblichen Plantagen der Lusobrasilianer.
„Die Kolonisten der [ersten deutschen] Kolonie von
Sao Leopoldo erhielten Grundstücke von 70 bis 75
Hektar. In späteren Kolonien verminderte man die
Größe der „Kolonielose“ zuerst auf 50 und später
ganz allgemein auf etwa 25 Hektar“ (Oberacker/Ilg
1979: 189). In der Nachbarprovinz Santa Catarina
standen den Siedlern gesetzlich „je nach der Größe
der Familie 32 bis 65 ha zu“ (ibid.). Heute verfügt
der durchschnittliche Vertragsbauer in Südbrasilien
über ein Fläche von 16,5 Hektar.
Aus subsistenzwirtschaftlichen Anfängen ent-
wickelte sich in Südbrasilien allmählich eine partiell
marktorientierte kleinbäuerliche Agrarproduktion.
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9 Die freiwillige Immigration aus Europa blieb lange Zeit
weit hinter der Zwangsverschleppung von Arbeitssklaven
aus Afrika zurück, die auch nach dem offiziellen Verbot
der Sklaverei auf englischen Druck im Jahre 1830 in gro-
ßem Stil illegal weiter betrieben wurde (Pfirter 1990,
S. 61f)
10 Zum Anteil der deutschen Immigranten vgl. Bergmann
1994: 219ff, 181, 41, da Cunha 1995: 258ff, Oberacker/
Ilg 1979: 169, Pfirter 1990: 26ff.
11 Zur Entwicklung und Sozialstruktur der ersten deut-
schen Kolonie Sao Leopoldo vgl. Oberacker/Ilg 1979:
187ff. Mit ihrer familienbetrieblichen Organisation stan-
den die mitteleuropäischen Siedler in scharfem Kontrast
zum herrschenden „Kolonialgeist“ mit seiner Verachtung
körperlicher Arbeit, desgleichen zur großbetrieblich-kapi-
talistischen Plantagen- und Sklavenwirtschaft sowie zu
den lusobrasilianischen Latifundienbesitzern, was gele-
gentlich zu erheblichen Spannungen und Konflikten führ-
te. Anfangs wurden die mitteleuropäischen Siedler ver-
ächtlich als „weiße Sklaven“ bezeichnet.
Heute ist die Produktion auf drei Bereiche auf-
geteilt: zuvörderst auf den eigenen Bedarf, dann auf
den regionalen Markt und erst in dritter Linie auf
den Weltmarkt. Zu letzterem gehört auch Tabak,
der als cash crop zwar eine gewichtige, aber keines-
wegs dominante Rolle spielt. Der durchschnittliche
Vertragsbauer teilt die ihm zur Verfügung stehende
Fläche von 16,5 Hektar wie folgt auf (AFUBRA
1999):
– 4,2 ha Getreide- und Gemüseanbau
– 3,8 ha Wald (großenteils zur Produktion von
Holz für die Beheizung der Trockenschuppen)
– 2,7 ha Weideland
– 2,5 ha Tabak (typischerweise im Fruchtwechsel
mit Mais als Viehfutter, schwarzen Bohnen als
beliebtes Grundnahrungsmittel sowie Hafer und
Gründünger)
– 2,1 ha Brachland
– 1,4 ha Wiederaufforstung (überwiegend mit lan-
desuntypischen, schnell wachsenden Eukalyptus-
bäumen).
Die Gründe für den relativ geringen Anteil des Ta-
bakanbaus – im Durchschnitt sind es nur ca. 15%
der gesamten Anbaufläche – haben sich im Prinzip
seit seinen Anfängen nicht geändert. Es sind dies
die hohe Arbeitsintensität des Tabakanbaus, die
kleine Zahl der mithelfenden Familienangehörigen
(im Durchschnitt 5,5 Personen) und das überwie-
gend hügelige Gelände, das eine Mechanisierung er-
schwert. In den drei Tabakregionen Südbrasiliens
wurden im Jahre 1998 auf einer Fläche von fast
266.000 ha von fast 153.000 Vertragsbauern mehr
als 403.000 Tonnen Tabak (davon ca. 75% Flue
Cured und ca. 25% Burley) produziert, von denen
ca. 274.000 Tonnen im Wert von ca. 877 Mio US$
exportiert wurden (SINDIFUMO 1999).
Die Kolonialisierung Südrhodesiens entspricht gut
dem afrikanischen Typus der Siedlungskolonie.
Doch auch sie weist einige Abweichungen und Be-
sonderheiten auf. Erstens handelt es sich um einen
Sub-Kolonialismus in dem Sinne, dass die Kolonia-
lisierung nicht direkt aus dem „Mutterland“ Groß-
britannien erfolgte, sondern von der Kapkolonie
aus betrieben und von deren wirtschaftlichen Inte-
ressen bestimmt wurde (Osterhammel 1995: 22).
Zweitens wurde die politische Unabhängigkeit Süd-
rhodesiens nicht von der unterdrückten indigenen
Bevölkerungsmehrheit erkämpft, sondern von der
kleinen Minderheit der herrschenden weißen Sied-
ler durchgesetzt. Drittens entwickelte sich schon
sehr früh eine radikale Trennung zwischen einem
„weißen“ kommerziell orientierten Großfarmen-
sektor und einem „schwarzen“ Sektor, in dem eine
sehr viel größere Zahl von Bauern auf sehr viel
kleineren und weniger fruchtbaren Flächen auf we-
sentlich geringerem agronomischen Niveau über-
wiegend subsistenzwirtschaftliche Landwirtschaft
betrieb. Dieser ethno-ökonomische Dualismus hat
sich gegenüber den verschiedenen politischen Re-
gimewechseln als überaus resistent erwiesen und
sich in seinen Grundzügen bis in die jüngste Zeit er-
halten.
Während die Kolonalisierung Südbrasiliens über
einen längeren Zeitraum, in mehreren Einwan-
derungswellen, eher spontan als planvoll und
vergleichsweise friedlich verlief, wurde das flächen-
mäßig etwas größere Südrhodesien handstreichartig
und gewaltsam von einer geringen Zahl entschlos-
sener Siedler unter Führung eines kapitalistischen
Spekulanten in wenigen Jahren besetzt und auf-
geteilt. Den historischen Kontext dieses kolonialen
Projektes bildet das „Scramble for Africa“, dem im
Jahre 1876 vom belgischen König Leopold II. aus-
gelöste Wettlauf der europäischen Staaten um die
Beherrschung eines möglichst großen und wert-
vollen Stücks aus dem afrikanischen „Kuchen“
(Pakenham 1993: 393ff, 429ff, 547ff). Initiator
und treibende Kraft war der südafrikanische Ge-
schäftsmann Cecil John Rhodes (1853–1902). Er
hoffte, nördlich der Kapkolonie Goldvorkommen
ähnlich denen des Witwatersrand in Südafrika fin-
den und ausbeuten zu können und hing der Idee ei-
nes britischen Kolonialreiches „vom Kap bis Kairo“
an.12 Im Jahre 1888 nahm er mit Lobengula, dem
Herrscher des zwischen dem Sambesi und dem Lim-
popo gelegene Matabeleland und Mashonaland,
das in etwa dem Territorium des späteren Südrho-
desien bzw. Zimbabwe entspricht, Verhandlungen
auf und erschlich sich das Recht, im Matabeleland
nach Mineralien zu suchen. Darauf erwirkte er von
der britischen Regierung ein Royal Charter, einen
königlichen Schutzbrief zur Verwaltung eines vage
definierten „Sambesi“ im Namen Großbritanniens,
und gründete die British South Africa Company
(BSAC), eine private Aktiengesellschaft, die für
mehr als dreißig Jahre das wesentliche Instrument
der weißen Kolonialherrschaft sein sollte.13 Im Jah-
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12 Wie Pakenham (1993: 394) feststellte, war es „ein Pa-
radox – vielleicht das größte Paradox des britischen Impe-
rialismus –, dass die britischen Steuerzahler nicht bereit
waren, die Expansion des Empire zu finanzieren. Also
überlies die jeweilige Regierung einer handvoll reichen
Amateuren das Geschäft, denen sie jedoch kein übermäßi-
ges Vertrauen entgegenbrachte“.
13 Die BSAC erhielt „nicht nur die Autorisierung für kom-
merzielle Unternehmungen aller Art und für die Bereitstel-
re 1890 stellte sie in der Kapprovinz eine aus knapp
1.000 bewaffneten Briten und Buren bestehende
„Pioneer Column“ zusammen und drang in das
Mashonaland ein. Als sich die erhofften Goldvor-
kommen als wenig attraktiv erwiesen, richtete sich
das Interesse auf das Matabeleland. Im Jahre 1893
fand sich ein Vorwand, Lobengula anzugreifen und
auch das Matabeleland zu annektieren. Doch auch
hier wurden die Erwartungen auf profitablen Gold-
abbau enttäuscht. Nachdem alle Träume von einem
„zweiten Rand“ geplatzt waren, wurde eine Wende
in der kolonialen Wirtschaftspolitik eingeleitet. Die
BSAC und die Siedler konzentrierten sich nun auf
die Landwirtschaft, was unweigerlich zu schweren
Konflikten mit der ansässigen Bevölkerung führte.
Nach einer Phase überaus gewalttätiger Auseinan-
dersetzungen zwischen weißen Siedlern und Afri-
kanern begann die BSAC die koloniale Entwicklung
in geordnetere Bahnen zu lenken und eine systema-
tische Bodenpolitik zu betreiben. Sie zielte darauf
ab, die Afrikaner in Reservate abzuschieben, das
beste Land den weißen Siedlern zuzuweisen und ei-
nen kommerziellen und exportorientierten Agrar-
sektor zu entwickeln.14
Aus dieser Zeit resultiert der für das Land charakte-
ristische Dualismus der Agrarverhältnisse (Wingwi-
ri 1985: 14ff; 65; 70; 207). Wie Döpcke (1992:
232) feststellt, führte „die gewaltsame Aneignung
des Landes durch die weißen Eroberer . . . schon in
der kolonialen Frühphase zu einer Landverteilung,
die auch noch nach der Unabhängigkeit die wich-
tigsten Entwicklungslinien von Zimbabwe be-
stimmt: Letztlich konnte der weiße Farmsektor die
Hälfte der Fläche der gesamten Kolonie für sich be-
anspruchen, während die afrikanische Landnut-
zung auf die Reserves (und später die Native Pur-
chase Areas) beschränkt wurde.“15 Dieser
Dualismus überstand im Wesentlichen alle politi-
schen Regimewechsel: die Ablösung der BSAC
durch das „self-government“ der Weißen im Jahre
1923, die einseitige Unabhängigkeitserklärung
Rhodesiens im Jahre 1965 und selbst die Etablie-
rung einer afrikanischen Mehrheitsregierung im
Jahre 1980. Erst in jüngster Zeit bahnt sich eine Bo-
denreform an, bei der mehr als 1.000 „weiße“
Großfarmen besetzt wurden, weitgehend entschädi-
gungslos enteignet und zu Gunsten der indigenen
Bevölkerung aufgeteilt werden sollen. Die folgen-
den Analysen beziehen sich auf den Zustand der
Landes vor diesem Umbruch, der Zimbabwe in eine
schwere Krise stürzte.16
Vor den jüngsten Unruhen umfasste der fast aus-
schließlich in weißer Hand befindliche Large Scale
Commercial Farming Sector (LSCF) immer noch
ca. 30 Prozent der besten Agrarflächen den Landes,
die sich ca. 4.600 Großfarmen mit einer Durch-
schnittsfläche von jeweils 2.406 ha teilten (Moyo
1995: 84ff).17 Der von Schwarzen dominierte Small
Scale Commercial Farming Sector (SSCF) umfasste
etwas mehr als ein Zehntel der Fläche des Großfar-
mensektors. In sie teilten sich ca. 8.600 Farmen mit
einer Durchschnittsgröße von ca. 124 ha. Noch viel
ungünstiger waren die Verhältnisse in den ehemali-
gen Reservaten, den heutigen Communal Areas.
Hier drängten sich auf ca.16,4 Mio ha – 42% der
landwirtschaftlich nutzbaren Fläche mit Böden
minderer Qualität und schlechter Verkehrsanbin-
dung – weit über 5 Mio Menschen.
Der ethno-ökonomische Dualismus findet sich in
aller Schärfe auch in der Tabakwirtschaft des Lan-
des, insbesondere in seinem weitaus größten und
profitabelsten Segment, dem Anbau von Virginia-
Tabak. Hier produzierten im Jahr 1998 ca. 1.770
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lung der dazugehörigen Infrastruktur, sondern auch Ho-
heitsrechte: Sie konnte weitere gültige Verträge mit afri-
kanischen Herrschern abschließen, sie hatte eine eigene
Polizei, konnte Landrechte vergeben, Steuern erheben
etc.“ (Fiedler-Conradi 1996: 117). „Unter dem Deckman-
tel hocharistokratischer Direktoren und humanitärer
Phrasen handelte es sich um einen Zusammenschluss briti-
scher Hochfinanz zur Ausbeutung eines weiteren Teiles
von Afrika“ (Reinhard 1990: 60).
14 Albertini (1985: 372) sieht die frühe Bodenpolitik
durch folgenden Zielkonflikt gekennzeichnet: „Man woll-
te die Rechte der Afrikaner schützen, gleichzeitig aber
auch Entwicklungsmöglichkeiten für weiße Siedler offen-
halten. Zwiespältig war die frühe Bodenpolitik auch des-
halb, weil man von der Annahme ausging, nur ein Teil der
Afrikaner werde in den Reservaten leben, sie anderen wür-
den gewillt sein, entweder als Landarbeiter in weißen
Diensten oder aber als Pächter ihren Lebensunterhalt zu
verdienen. Von der Reservaten glaubte man überdies, sie
seien genügend groß, um auch eine zunehmende Bevölke-
rung aufnehmen zu können, vorausgesetzt, die Anbau-
methoden würden entsprechend verbessert.“
15 Differenzierung des Landes in folgende Kategorien: Na-
tive Reserves, Native Purchase Areas, European Areas,
Unassigned Areas, Forest Areas, Undetermined Areas.
Nach der Unabhängigkeit wurden die Landkategorien
umdefiniert in: Large-scale Commercial Farming Sector
(LSCF), Small-scale Commercial Farming Sector (SSCF),
Communal Areas (CA), die früher „Native Reserves“ und
dann „Tribal Trust Lands“ genannt wurden, Resettlement
Areas (RA) und State Lands (Moyo 1995: 83).
16 Aktuelle Daten, die teilweise etwas von dem hier prä-
sentierten Material abweichen, finden sich in der Frank-
furter Allgemeinen Zeitung vom 05.05.2000: 3.
17 Zeitreihen über den Wandel der Agrarverhältnisse fin-
den sich in Folkerts 1974, S. 29.
kapitalistische Großfarmen, die sich fast aus-
schließlich im Besitz von Weißen befinden und in
den fruchtbarsten Regionen des Landes liegen, auf
einer Fläche von ca. 85.000 ha ca. 206.000 t Roh-
tabak. Demgegenüber erzeugten ca. 5.000 schwar-
ze Kleinbauern auf einer Fläche von 6.500 ha we-
niger fruchtbarer Böden ca. 4.800 t. Ein weißer
Großfarmer verfügt im Durchschnitt über eine An-
baufläche, die der von etwa 37 Kleinbauern ent-
spricht. Er hat somit ganz andere Möglichkeiten zu
Erzielung von Skalenerträgen als ein Kleinbauer.
Die Durchschnittserträge der Großfarmen überstei-
gen die der Kleinfarmen um das zweieinhalb- bis
dreifache. Auch bei den Erlösen liegen die Kleinfar-
men meistens deutlich hinter den Großfarmen zu-
rück.18
Als Zwischenergebnis kann festgehalten werden,
dass der Kolonialisierungsprozess in beiden Län-
dern Agrarverhältnisse hervorgebracht hat, die sich
als Strukturen langer Dauer gegenüber Veränderun-
gen der politischen Herrschaftsverhältnisse als
überaus resistent erwiesen haben. In keinem Land
hat die Dekolonialisierung bzw. die politische Un-
abhängigkeit oder die Demokratisierung bisher zu
erfolgreichen Agrarreformen geführt. In Südbrasi-
lien lässt sich eine Pfadabhängigkeit erkennen, die
von einem bereits existierenden Staat mit der Zu-
weisung kleiner Landparzellen an friedlich einge-
wanderte Bauern begründet wurde. Die so entstan-
denen Eigentumsrechte wurden nie grundsätzlich in
Frage gestellt und über Generationen hinweg in
Form teils subsistenz-, teils marktorientierter Land-
wirtschaft tradiert. Die Pfadabhängigkeit der land-
wirtschaftlichen Entwicklung Südrhodesiens wurde
von einer vergleichsweise geringen Zahl gut organi-
sierter und gewaltsam vorgehender Siedler begrün-
det, die sich umfangreiche Ländereien gegen den
Widerstand der indigenen Bevölkerung aneigneten
und mit Hilfe privater und staatlicher Machtappa-
rate verteidigten. Während die Kontinuität dieses
Pfades zunächst vor allem auf militärischer Gewalt
und politischer Macht basierte, gründete sie sich
mit zunehmender Kommerzialisierung und Export-
orientierung der Landwirtschaft immer mehr auf
deren gesamtwirtschaftlicher Bedeutung, der auch
die afrikanische Mehrheitsregierung bei ihren – bis-
her eher erfolglosen – Reformversuchen Rechnung
tragen musste. In Tabelle 1 sind die Grundzüge die-
ser Entwicklung zusammengefasst.
Nun stellt sich die Frage, ob und inwieweit diese
zählebigen Agrarstrukturen die Art ihrer Verknüp-
fung mit dem industriellen Verarbeitungssektor in
irgendeiner Weise präformiert haben. Meiner Hy-
pothese zufolge sind es zwar weniger die bäuerli-
chen Rohstoffproduzenten, vielmehr ist es die
verarbeitende Industrie, die auf Grund ihrer
überlegenen Wirtschafts- und Verhandlungsmacht
die ihren Interessen entsprechenden Verknüp-
fungsstrukturen durchgesetzt hat; aber in jedem
Fall waren und sind die lokalen Rohstoffpro-
duzenten relevante Verhandlungs- und Vertrags-
partner der multinationalen Konzerne und können
sie als solche einen gewissen Einfluss auf die insti-
tutionelle Ausgestaltung der intersektoralen Ver-
knüpfungsformen ausüben. Ohne ihre Koopera-
tion würde weder das Auktionssystem noch die
integrierte Landwirtschaft funktionieren. Im Fol-
genden wird zunächst der modus operandi der bei-
den Verknüpfungsysteme analysiert und zum
Schluss werden die Gründe für ihre jeweilige
Durchsetzung und Aufrechterhaltung identifiziert.
Die Daten wurden im Rahmen von Feldstudien in
Zimbabwe im Juni 1996 und in Südbrasilien im
Januar/Februar 1999 mittels halbstrukturierter In-
terviews überwiegend mit offenen Tatsachen- und
teilweise auch Beurteilungsfragen erhoben. Ge-
sprächspartner waren Führungskräfte aus allen in
der Tabakwirtschaft des jeweiligen Landes aktiven
in- und ausländischen Organisationen (Unterneh-
mensmanager, Farmer, Vertreter von Interessen-
verbänden, wissenschaftliche Experten, Verwal-
tungsbeamte und Politiker), von denen zudem
einschlägige Statistiken und Dokumente erbeten
wurden, die seither aktualisiert worden sind.
3. Verknüpfung von landwirtschaftlicher
Rohstoffproduktion und industrieller
Weiterverarbeitung
In Falle Zimbabwes hat sich nach einer fast hun-
dertjährigen Geschichte des exportorientierten Ta-
bakanbaus mit wechselnden Vermarktungsformen –
verschiedene Auktionssysteme, Vertragsanbau und
Vermarktung durch Kooperative, politisch aus-
gehandelte Präferenzen für Händler aus dem Ver-
einigten Königreich, administrierte Preisfestsetzun-
gen in Verbindung mit Produktionskontrollen – im
Jahre 1937 eine marktwirtschaftliche Variante
durchgesetzt, die man in seiner heutigen Form als
korporatistisch eingebetteten Auktionsmarkt be-
zeichnen könnte. Dieses System besteht aus einer
Verschachtelung von drei Teilsystemen: (a) einem
Auktionsmarkt, auf dem sich lokale Farmer als An-
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18 Genauere Daten und Zeitreihen über die Entwicklung
der beiden Sektoren finden sich in Zündorf 1998: 116ff
und ders. 2000: 43ff.
bieter und multinationale Unternehmen als Nach-
frager begegnen, (b) einem privaten Unternehmen,
das die Versteigerungen organisiert und die Infra-
strukturen für das Auktionssystem vorhält, und (c)
einem korporatistischen Leitungsorgan, das die Ak-
tivitäten des Auktionsunternehmens und des darin
eingebetteten Auktionsmarktes reguliert und über-
wacht.
Dieses Gremium, das Tobacco Marketing Board
(TBM), ist die oberste Instanz der Tabakwirtschaft
des Landes. In ihm sind alle wichtigen Interessen-
verbände der Tabakwirtschaft sowie die Regierung
repräsentiert.19 Das TMB ist für die institutionelle
Ausgestaltung und Kontrolle des Austauschs von
Rohtabak gegen Geldzahlungen zwischen den
Farmern des Landes und den überwiegend trans-
nationalen Unternehmen verantwortlich. Das TBM
vergibt Einkaufslizenzen an Händler bzw. Handels-
unternehmen, reguliert die Einlieferungsmodalitä-
ten der Farmer, überwacht die Tabacco Sales Floor
Limited, die den Versteigerungsprozess einschließ-
lich der vor- und nachgelagerten Logistik und der
Zahlungswege organisiert, und publiziert regel-
mäßig Daten und Berichte über Umfang und Quali-
tät der Ernten und die Versteigerungsergebnisse.
Die Tobacco Sales Floor Limited besteht im We-
sentlichen aus einem mehr als 10.000 qm großen
Hallenkomplex, einer Art überdachter Marktplatz,
in dem die von den Farmern angelieferten Ballen
von Unternehmensangestellten nach dem hoch dif-
ferenzierten System des TMB klassifiziert, etiket-
tiert und in langen Reihen ausgestellt werden.20 Die
angebotene Ware wird von den lizensierten Händ-
lern inspiziert und nach ihren eigenen Kriterien
klassifiziert und markiert. Ein bis drei Tage nach
der Anlieferung beginnen die eigentlichen Aukti-
onen. In bis zu 5 gleichzeitig ablaufenden Versteige-
rungsprozessen werden jeweils bis zu 3.600 Ballen
pro Tag einzeln versteigert.
Im Auktionsprozess stehen sich jeweils ein „selling
team“, bestehend aus dem „starter“, der den gefor-
derten Mindestpreis ausruft, dem „auctioneer“, der
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Tabelle 1 Vergleich der Kolonialisierungsmuster und Agrarstrukturen
Südbrasilien Südrhodesien (Zimbabwe)
Kolonietypus Siedlerkolonie eigener Art
(abweichend vom karibischen Typ)
Siedlerkolonie des afrikanischen Typs
postkolonialistische Kolonialisierung
(ab 1822)
Subkolonie Südafrikas (ab 1888)
Mutterland Portugal Großbritannien
Herkunftsländer der Einwanderer Portugal Südafrika (Briten und Buren)
Italien
Spanien
Deutschland
Japan
Afrika (Zwangsverschleppung)
Bevölkerungsanteil der Weißen über 50 % ca. 4,5 %
Agrarstruktur traditionelle Kleinbauern überwiegend
europäischer Herkunft
duale Struktur von kommerziellen
weißen Großfarmen und indigenen
(schwarzen) Kleinbauern
Anzahl der Farmer ca. 153.000 Kleinbauern ca. 1.770 Großfarmen und
ca. 5.000 Kleinbauern
Durchschnittliche Tabakanbaufläche
pro Farm
1,5 ha 48 ha im Großfarmensektor
1,3 ha im indigenen Sektor
Umschlagsvolumen (Virginia-Tabak) 302.250 tons 211.000 tons
19 Die genaue Zusammensetzung dieses zentralen Gremi-
ums und die konfliktreiche Entscheidungsfindung sind in
Zündorf (2000: 46ff) genauer dargestellt.
20 Das überaus differenzierte und mehrgliedrige Klassifi-
kationssystem Zimbabwes ist dem brasilianischen Klassi-
fikationssystem an Präzision und Verlässlichkeit weit
überlegen und stellt einen gewissen Standort- oder besser:
Handelsvorteil Zimbabwes dar.
die Gebote entgegennimmt, und „ticket markers“,
die das Auktionsergebnis auf den Ballen markieren
und aufschreiben, sowie ein paralleles „buying
team“, bestehend aus Einkäufern der Konzerne so-
wie ggf. einigen „unabhängigen“, d.h. nicht kon-
zerngebundenen Händlern, in der Reihenfolge ihrer
Marktanteile gegenüber. Wie in einer Prozession be-
wegen sich die beiden Gruppen parallel durch die
langen Reihen der ausgestellten Tabakballen und
verhandeln in einer speziellen Kurz- und Zeichen-
sprache innerhalb weniger Sekunden über den Preis
jedes einzelnen Ballens. Den beiden Teams folgen
Vertreter der Farmer, die das Versteigerungsergeb-
nis prüfen und es, falls ihnen der erzielte Preis zu
niedrig erscheint, annullieren. Die annullierten Ta-
bakballen kommen später erneut zur Versteigerung.
Für Streitfälle steht ein „judge“ zur Verfügung, des-
sen Schiedsspruch endgültig ist.21 Der Erlös wird
den Farmern noch am gleichen Tage gutgeschrieben
oder ausgezahlt. Nach der Ersteigerung wird der
Tabak teilweise über Förderbänder umgehend in
die Lagerhäuser der Unternehmen transportiert und
in ihren insgesamt sechs Fabriken am Ort vorver-
arbeitet und gepackt, bevor er über Durban (Süd-
afrika) oder Beira (Mozambique) in die Zigaretten-
fabriken verschifft wird. Empfängerländer sind vor
allem die Länder der Europäischen Gemeinschaft,
gefolgt von Ländern des Fernen Ostens und den
beiden Amerikas.
In den Tabakregionen Südbrasiliens (Rio Grande
do Sul, Santa Catarina und Paraná) hat sich ein Sys-
tem der integrierten Landwirtschaft entwickelt, das
sich ebenfalls in drei Ebenen unterteilen lässt: (a) ei-
ner Ebene kollektiver Preisverhandlungen zwischen
dem Unternehmerverband und dem Interessenver-
band der Bauern, (b) einer Ebene agronomischer
Zusammenarbeit zwischen einzelnen Unternehmen
und Vertragsbauern in der integrierten Rohtabak-
produktion, und (c) der Ebene der receiving areas
innerhalb der Unternehmen, in denen der Rohtabak
von den Bauern abgeliefert und von Angestellten
des Unternehmens gewogen, klassifiziert und preis-
lich fixiert wird.
Im Unterschied zum Auktionssystem bilden sich die
Preise für Rohtabak im System des Vertragsanbaus
nicht im freien, volatilen Spiel von Angebot und
Nachfrage, sondern werden in einer Art Tarifver-
handlungen zwischen dem Interessenverband der
Tabakindustrie (SINDIFUMO) und dem Interessen-
verband der Tabakpflanzer (AFUBRA) vor der jähr-
lichen Ernte, in der Regel im Dezember eines jeden
Jahres, ausgehandelt.22 Die Preisfestsetzung für die
verschiedenen Qualitätsstufen des Rohtabaks er-
folgt auf der Grundlage einer repräsentativen Erfas-
sung der durchschnittlichen bäuerlichen Produkti-
onskosten pro Person und Hektar für den mit 158
Arbeitstagen veranschlagten Tabakzyklus.23 Sie
werden parallel von beiden Verbänden in einer re-
präsentativen Auswahl von 3.000 Bauern in 28 so
genannten „Mikroregionen“ der drei Staaten erho-
ben. Weichen die getrennt erhobenen Daten um
mehr als 5% voneinander ab, wird eine gemein-
same Nachprüfung vor Ort vorgenommen. Bei ei-
ner geringeren Abweichung wird ein Mittelwert ge-
bildet, bei größeren Diskrepanzen wird neu –
zumeist gemeinsam – erhoben. Auf die so ermittel-
ten Produktionskosten wird eine – wiederum aus-
zuhandelnde – Gewinnmarge aufgeschlagen.
Die zweite Ebene der integrierten Landwirtschaft
bilden die vertraglichen Beziehungen zwischen Bau-
ern und Unternehmen. Jeder Bauer schließt mit ei-
nem der Handels- oder Verarbeitungsunternehmen
einen jährlich zu erneuernden Vertrag ab, in dem er
sich verpflichtet, eine bestimmte Menge an Tabak
für das Unternehmen anzubauen, das im Gegenzug
die Abnahme der gesamten Ernte garantiert. Im
südbrasilianischen System des Vertragsanbaus be-
gnügen sich die Unternehmen aber nicht mit bloßen
Anbau-Abnahme-Verträgen, sondern greifen – ver-
traglich abgesichert – direkt und regelmäßig in den
bäuerlichen Produktionsprozess ein. Die Unterneh-
men kontrollieren den gesamten Produktionspro-
zess vom Saatgut bis zur Ernte. Sie verpflichten ihre
Vertragsbauern dazu, alle wichtigen farm inputs
wie Saatgut, Kunstdünger, Pflanzenschutz- und
Schädlingsbekämpfungsmittel von ihnen zu bezie-
hen und nach ihren Weisungen einzusetzen. Begrün-
det wird dies mit Erfordernissen der Qualitätssiche-
rung. Um die von Konsumenten erwartete und von
Regierungsstellen kontrollierte Qualität der Fertig-
produkte kontinuierlich aufrechtzuerhalten, müsse
bereits beim Saatgut, bei der Düngung und Schäd-
lingsbekämpfung auf hochwertige Produkte und
sachgerechte Verfahren geachtet werden. Außer-
dem seien die von der Tabakindustrie vorgeschrie-
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21 Streitfälle können z.B. aus Täuschungsversuchen von
Bauern entstehen, die in den oberen Lagen eines Ballens
gute Qualität und darunter minderwertige Qualität ver-
packt haben.
22 Dieses System kollektiver Preisverhandlungen zwischen
AFUBRA und SINDIFUMA wurde im Jahre 1968 einge-
führt. Die AFUBRA vertritt ca. 135.000 Mitglieder, über-
wiegend Kleinbauern.
23 Der Tabakzyklus beginnt in Brasilien ab Juni mit der
Aufzucht der Setzlinge in speziellen Beeten; von Septem-
ber bis Ende Oktober werden die Setzlinge ausgepflanzt;
die Ernte dauert von Dezember bis März.
benen und von ihnen bereitgestellten Produkte um-
weltschonender als auf dem freien Markt angebote-
ne Produkte. Aber sie sind in der Regel auch we-
sentlich teurer, und daran entzünden sich
notorische Klagen der Bauern über vertragliche
Knebelungen.
Über die Lieferung von farm inputs hinaus erbrin-
gen die Konzerne umfassende Dienstleistungen wie
die Finanzierung von Maschinen und Gebäuden –
vor allem energiesparende Anlagen zum künst-
lichen Trocknen der Virginia-Tabake –, agrono-
mische Beratung und Weiterbildung, Förderung
von Aufforstungs- und anderen Umweltschutzpro-
grammen bis hin zu sozialen und kulturellen Pro-
grammen für die lokalen Gemeinden. In diesen Ak-
tivitäten kommt das Interesse der Konzerne an der
Aufrechterhaltung eines intakten bäuerlichen Le-
bensraumes zum Ausdruck, der die Menschen auf
dem Lande halten und ihrer Abwanderung in die
Städte vorbeugen soll.
Die agronomische Beratung und begleitende Kon-
trolle der Tabakproduktion wird über alle Phasen
des Produktionszyklus hinweg von so genannten
„Feldtechnikern“ erbracht. Von den Unternehmen
angestellt und häufig auf dem Lande lebend, sind
sie die Bindeglieder zwischen Unternehmen und
Bauern; sie sind die Träger der alltäglichen, opera-
tionellen Beziehungen zwischen beiden Seiten. Sou-
za Cruz, eine Tochtergesellschaft der BAT und
größter Rohtabakverarbeitungskomplex in Brasi-
lien beschäftigt (neben ca. 300 Werksangestellten
und 3.600 Saisonarbeitern) 275 Feldtechniker, von
denen jeder ca. 200 Bauern in Form regelmäßig
stattfindender Versammlungen und individueller
Inspektionen betreut. Die Feldtechniker werden
von der Forschungs- und Entwicklungsabteilung
des Unternehmens unterstützt, die neben vielfälti-
gen FuE-Funktionen auch unterstützende Aufgaben
in der laufenden Qualitätskontrolle wahrnimmt.
Dritte Ebene und finaler Ort der integrierten Land-
wirtschaft ist die receiving area des jeweiligen Ver-
tragsunternehmens. Hier wird die von den Bauern
angelieferte Ware gewogen, klassifiziert und dem
auf der ersten Ebene ausgehandelten Preis-Quali-
tätsschema entsprechend preislich fixiert. Während
Qualitätsbestimmung und Preisbildung im Aukti-
onssystem stationär und an neutralem Ort vor-
genommen wird, geschieht dies im Vertragssystem
am laufenden Transportband im Einlieferungs-
bereich des Unternehmens. Während sich im Aukti-
onssystem die buying und selling teams entlang der
ausgestellten Ballen bewegen und die von beiden
Seiten vorher inspizierten und klassifizierten Ballen
in freiem Preiskampf (v)ersteigern, „fließt“ die Wa-
re im System der integrierten Landwirtschaft an sta-
tionären Klassifikationsständen vorbei und wird
dort von Angestellten des Unternehmens in Anwe-
senheit von Bauern- und Regierungsvertretern klas-
sifiziert. Mit der Klassifikation wird nach Maßgabe
des kollektiv vereinbarten Preisschemas „auto-
matisch“ der Preis fixiert. Bei Bewertungsunter-
schieden zwischen Unternehmens- und Bauernver-
tretern wird die Ware vom Band genommen und
von beiden Seiten nochmals inspiziert. Dabei hat
ein Regierungsvertreter die Aufgabe, zwischen bei-
den Seiten zu vermitteln. Kommt keine Einigung
zustande, entscheidet er über die Klassifikation. Die
Bauern haben dann keine Möglichkeit mehr, ihre
Ware zurückzufordern, da sie vertraglich zur Aus-
lieferung ihrer gesamten Ernte an das Vertrags-
unternehmen verpflichtet sind. In Tabelle 2 sind die
intersektoralen Verknüpfungsformen Südbrasiliens
und Zimbabwes synoptisch dargestellt.
4. Eine kosten- und ressourcentheoretische
Erklärungsskizze
Wie kann man nun die empirisch beobachteten Un-
terschiede in den intersektoralen Verknüpfungsfor-
men theoretisch erklären? Warum hat sich in der
großagrarisch geprägten Landwirtschaft Zimbab-
wes ein Auktionssystem durchgesetzt, in dem sich
die Transaktionspartner über den Marktmechanis-
mus wechselseitig anpassen? Warum ist es in der
kleinbäuerlich geprägten Landwirtschaft Südbrasi-
liens zu einer integrierten Landwirtschaft gekom-
men, in der die Unternehmen ihre Beschaffungs-
umwelt quasi-hierarchisch kontrollieren?
Grundsätzlich kommen für die Beantwortung die-
ser Fragen, wie eingangs erläutert, der Transakti-
onskostenansatz und der Ansatz der Ressourcen-
abhängigkeit in Betracht. Beide Ansätze lassen sich
auf die Begrifflichkeit von Markt und Hierarchie
bzw. Auktionsmarkt und integrierte Landwirtschaft
als Explanandum beziehen. Beide gehen von Unter-
nehmen aus, die bestimmte Optionen bei der Aus-
gestaltung ihrer Umweltbeziehungen haben. Der
entscheidende Unterschied liegt in der Erklärungs-
weise: Entscheidungskriterium für die Wahl der Ver-
knüpfungsform sind im ersten Fall die Transakti-
onskosten des Austausches und im zweiten Fall die
Kontrolle der relevanten Beschaffungsumwelt. Bei-
de Ansätze stehen nahezu spiegelbildlich zueinan-
der. Während dieser wirtschaftliche Effizienz ins
Zentrum stellt und Machtaspekte ausblendet, geht
es im Resource Dependence-Ansatz um Unabhän-
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gigkeit und Macht als zentrale Handlungsmotive
des Managements, wobei Effizienzüberlegungen
zurückgestellt werden. Dennoch schließen sich die
beiden Ansätze in ihren Argumentationsfiguren
nicht wechselseitig aus, sondern können durchaus
explikatorisch miteinander verbunden werden.
Wie bereits dargelegt, erscheint die Transaktions-
kostentheorie von North mit ihrer Unterscheidung
von Produktmessungskosten und Vertragser-
füllungskosten für den vorliegenden Erklärungs-
zusammenhang besonders geeignet, weil (a) Pro-
duktmessungskosten bei Transaktionen mit
nicht-standardisierten Gütern wie Rohabak von er-
heblicher Bedeutung sind und (b) Vertragserfül-
lungskosten zwischen den beiden Transaktionsfor-
men „Auktionsmarkt“ und „Vertragsanbau“ stark
variieren.
Das Gewicht der Produktionsmessungskosten dürf-
te bei der Beschreibung der Transaktionsformen
deutlich geworden sein. Die verarbeitende Industrie
hält es grundsätzlich für erforderlich, die Rohstoffe
unabhängig von der Art und Weise ihrer Beschaf-
fung einer gründlichen Qualitätskontrolle und
Klassifikation zu unterziehen, bevor sie in den Pro-
duktionsprozess fließen. Im Auktionssystem erfolgt
die Qualitätsbestimmung der angebotenen Ware
durch Begehung der Auktionshallen, in der inte-
grierten Landwirtschaft wird die über Trans-
portbänder einfließende Ware von festen Klas-
sifikationsständen im Einlieferungsbereich der
Verarbeitungsbetriebe aus bewertet. Die Zeit- und
Personalkosten liegen in beiden Fälle nahe bei-
einander. Inwieweit die erste Methode verlässlicher
und die zweite schneller ist, lässt sich kaum beurtei-
len. Ebenso schwierig ist die Klärung der Frage, ob
die Gründe für die intensive Prüfung eher in der na-
turbedingten Variabilität des Produkts oder eher im
Misstrauen gegenüber den Produzenten zu suchen
sind. Im Bezugssystem von Williamson (1975,
1990) wird eher auf die Verhaltensdispositionen
der Transaktionspartner als auf die Eigenschaften
der getauschten Güter abgehoben24; den Bauern
würde eine grundsätzliche Neigung zu opportunis-
tischem Verhalten unterstellt, die es von Seiten der
Konzerne zu begrenzen gilt.25 Wo auch immer die
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Tabelle 2 Vergleich der intersektoralen Verknüpfungsformen
Südbrasilien Zimbabwe
Art der intersektoralen Verknüpfung feste Verknüpfung der Sektoren durch
Verträge und Management
getrennte, autonome Sektoren mit
lockerer Verknüpfung über den Markt
Ebenen der Verknüpfung – kollektive Preisverhandlungen
zwischen Interessenverbänden der
Bauern und Unternehmen
– Marktregulierung und -aufsicht durch
korporatistisches Leitungsgremium
– Anbauverträge zwischen einzelnen
Bauern und Unternehmen und
hierarchische Kontrolle der
integrierten Rohstoffproduktion
– Organisation der Austauschbeziehun-
gen durch zentrales Auktionsunter-
nehmen
– Preisbildung nach Maßgabe des
kollektiv ausgehandelten
Preisschemas und der individuellen
Produktqualität
– Ausgleich von Angebot und
Nachfrage (Markträumung) durch
freie Preisbildung im Auktionsprozess
Vertragstyp* neoklassisch klassisch: spot market contracts
Preisbildung** ex ante ex post
*Das klassische Vertragsrecht bezieht sich vorwiegend auf einmalige Verträge mit zeitpunktbezogenem und genau definiertem Austausch
von Leistung und Gegenleistung. Das neoklassische Vertragsrecht ermöglicht den Abschluss unvollständiger Verträge, in dem es einen in-
stitutionellen Rahmen konstruiert, der während seiner Laufzeit wechselseitige Leistungsanpassungen ermöglicht sowie die Schlichtung
von Streitfällen durch eine dritte Partei.
** „Ex ante“ meint, dass der Preis der gehandelten Ware im Grundsatz (qualitätsabhängig) schon vor deren Herstellung ausgehandelt
wird; „ex post“ meint die Preisbildung beim Austausch fertiger, sofort verfügbarer Produkte.
24 Die transaktionskostenrelevanten Faktoren umfassen
einerseits Eigenschaften der Akteure: begrenzte Rationali-
tät und Disposition zu opportunistischem Verhalten, an-
dererseits Eigenschaften der Situation, in der Transakti-
onen stattfinden: Komplexität und Unsicherheit der
Situation, Anzahl der Transaktionspartner, transaktions-
spezifische Investitionen, Atmosphäre des Austauschs, In-
formationsverkeilung und Häufigkeit der Transaktionen.
Eigenschaften der getauschten Güter oder Leistungen er-
scheinen für die Höhe der Transaktionskosten offenbar
als irrelevant.
25 Mit Opportunismus ist die Neigung von Tauschpart-
nern gemeint, ihre eigentlichen Absichten zu verschleiern,
ihre Interessen und Ziele durch Versprechungen und Dro-
Gründe zu suchen sind, im Hinblick auf die Höhe
der Produktionsmessungskosten sind keine gravie-
renden komparativen Vorteile der einen oder ande-
ren Transaktionsform erkennbar.
Bei den Vertragserfüllungskosten, den Kosten für
die Überwachung und Durchsetzung von Verein-
barungen, ist hingegen ein signifikanter Unterschied
festzustellen. Die für das Auktionssystem typischen
„klassischen“ Kaufverträge, in denen Rechte an fer-
tigen Produkten mit weitgehend bekannten Eigen-
schaften gegen sofortige Geldzahlung übertragen
werden, werfen vergleichsweise geringe Vertrags-
erfüllungskosten auf. Auf Grund der genauen Pro-
duktkontrollen sind nachträgliche Reklamationen
selten, und die Finanzierung der Rohstoffbeschaf-
fung bereitet den hoch profitablen Konzernen kaum
Probleme. Im System des Vertragsanbaus hingegen
fallen hohe Überwachungs- und Durchsetzungskos-
ten an. Es werden „neoklassische“ Verträge über
erst noch herzustellende Produkte geschlossen, de-
ren Mengen und Qualitäten wegen unvorherseh-
barer Klimaschwankungen ex ante nicht fixiert
werden können und die daher unvollständig sind.26
Die Erfüllung von Anbauverträgen, die einen ge-
samten Produktionszyklus umfassen, die viele Ein-
zelleistungen und begleitende Kontrollvereinbarun-
gen enthalten und nicht selten unvorhersehbare
Eingriffe erfordern, ist auch bei Abwesenheit von
opportunistischem Verhalten seitens der Bauern
prekär und erfordert erheblichen Aufwand bei der
Überwachung der laufenden Arbeiten und der
Durchsetzung der ex ante vereinbarten Zielkorrido-
re. Mit ihrem Spielraum für laufende Leistungs-
anpassungen und Nachverhandlungen sind sie we-
sentlich konfliktanfälliger als klassische Verträge.
Neoklassische Anbauverträge bieten beiden Ver-
tragspartnern aber auch erhebliche Vorteile. Trotz –
und wegen – ihrer Unvollständigkeit erleichtern sie
den Konzernen das Geschäft einer vorausschauen-
den Beschaffungspolitik und einer Durchsetzung
agronomischer Innovationen. Den Bauern garantie-
ren sie eine vollständige Abnahme ihrer Produktion
sowie Unterstützung bei der Verbesserung ihrer
Produktionsmethoden. Letztlich zielen neoklassi-
sche Anbauverträge auf eine Reduzierung von Un-
gewissheiten in der Produktion und im Handel mit
agrarischen Rohstoffen.
Wenn man verstehen will, warum sich der Vertrags-
anbau mit seinen vergleichsweise hohen Vertrags-
erfüllungskosten neben dem Auktionssystem be-
hauptet, muss man den Bezugsrahmen der
Transaktionskostentheorie sprengen, den indus-
triellen Produktionsbereich mit einbeziehen und die
Transaktionskosten mit den Produktionskosten ver-
gleichen. Hierzu lässt sich die Hypothese aufstellen,
dass im System des Vertragsanbaus die vergleichs-
weise höheren Transaktionskosten durch niedrigere
Produktionskosten bzw. Vorteile des integrierten
Produktionsprozesses ausgeglichen werden können.
Das System der kontinuierlichen Prozessfertigung,
wie es für die Zigarettenindustrie typisch ist, erfor-
dert eine gleichmäßig hohe Auslastung der Produk-
tionskapazitäten und einen zuverlässigen und bere-
chenbaren Zufluss von Ressourcen erforderlicher
Menge und Qualität. Diese Voraussetzungen kön-
nen durch Anbauverträge mit Ressourcenproduzen-
ten, in denen ein verbindlicher Rahmen für zu
liefernde Mengen und Qualitäten (mit qualitäts-
abhängigen Festpreisen) vereinbart und im Hin-
blick auf seine Einhaltung laufend kontrolliert
wird, in vielen Fällen möglicherweise effektiver und
nachhaltiger erfüllt werden als durch Beschaffung
über erratische Spot-Märkte, auf denen unabhängi-
ge Rohstoffproduzenten ihre Angebotsmengen be-
liebig variieren und den Versorgungsbedarf der
nachfragenden Verarbeitungsindustrie durch spon-
tane Angebotsverknappungen oder kurzfristig er-
höhte Preisforderungen opportunistisch ausnützen
können.
Mit der Einbeziehung des industriellen Produkti-
onsprozesses überführt man das Verknüpfungs-
bzw. Beschaffungsproblem in den Erklärungs-
bereich des Resource Dependence-Ansatzes, der ei-
ne Beziehung zwischen der Beschaffungsumwelt
von Unternehmen und ihren internen Produktions-
und Reproduktionserfordernissen herstellt (und so-
weit er Kostenerwägungen überhaupt thematisiert,
Transaktionskosten der Ressourcenbeschaffung als
Teil der Gesamtkosten der Produktion betrach-
tet27). Dieser organisationssoziologische Ansatz
geht davon aus, dass Unternehmen unvollständige
Systeme sind, die nicht alle Ressourcen, die sie für
die Produktion von Gütern oder Dienstleistungen
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hungen, Zurückhaltung und Manipulierung von Informa-
tionen zu realisieren und dabei auch vor List und Täu-
schung nicht zurückzuschrecken. Daraus ergibt sich die
Maxime, Transaktionen so zu organisieren, dass sie die
Spielräume für opportunistisches Handeln auf Seiten der
Tauschpartner begrenzen – z.B. durch direkte Verhaltens-
kontrolle oder indirekt durch Intensivierung der Konkur-
renz.
26 Eine eingehende Analyse der Vertragstypen findet sich
bei Williamson 1979.
27 Zu dieser Art der Kostenbetrachtung tendiert auch
North (1992: 6, 77ff), dessen Transaktionskostenansatz
mit dem Resource Dependence-Ansatz zumindest partiell
kompatibel ist.
benötigen, besitzen oder herstellen können. Die feh-
lenden Ressourcen müssen im Austausch mit an-
deren Organisationen aus der Umwelt beschafft
werden. Austauschbeziehungen konstituieren Ab-
hängigkeiten und reduzieren die Autonomie der
Führungsgruppen. Deren strategisches Handeln ist
darauf ausgerichtet, die Abhängigkeiten und Auto-
nomieverluste zu begrenzen oder irgendwie aus-
zugleichen. Letztlich besteht das Ziel darin, Abhän-
gigkeit in Unabhängigkeit zu verwandeln, d.h.
Organisationen, die über die benötigten Ressourcen
verfügen, unter eigene Kontrolle zu bringen oder
doch zumindest den Ressourcenzufluss sicherzustel-
len (Pfeffer/Salancik 1978: 258). Vollständige Kon-
trolle der Beschaffungsumwelt kann durch vertikale
Integration erreicht werden. Unterhalb dieses Ma-
ximums ist eine Vielzahl von Strategien zur Reduk-
tion der Ressourcenabhängigkeit und der Unge-
wissheit des Ressourcenzuflusses zu unterscheiden
(Scott 1986: 257ff; Sydow 1993: 196ff).
Für die Wahl einer Beschaffungsstrategie sind aus
der Perspektive des Resource Dependence-Ansatzes
drei Variablen von entscheidender Bedeutung: die
Relevanz einer Ressource für die Produktion von
Gütern und Dienstleistungen, ihre Verfügbarkeit in
hinreichender Menge und Qualität sowie das wirt-
schaftliche Machtverhältnis zwischen den Tausch-
partnern (vgl. Pfeffer/Salancik 1978: 39ff). Als
Leithypothese lässt sich formulieren: Je relevanter
eine Ressource, je unsicherer ihre Verfügbarkeit
und je größer die wirtschaftliche Überlegenheit ge-
genüber dem Tauschpartner, desto größer ist der
Anreiz für eine direkte Kontrolle der Ressourcen-
produzenten.
Was die Relevanz der Ressourcen betrifft, so gibt es
zwischen Südbrasilien und Zimbabwe keine signifi-
kanten Unterschiede als Lieferanten der internatio-
nalen Zigarettenindustrie. Beide Regionen sind ne-
ben den USA die weltweit wichtigsten Produzenten
der hochwertigsten Tabaksorte, des Virginia-Ta-
baks, und beide haben für die Zigarettenindustrie
einen vergleichbaren Stellenwert. Somit ergeben
sich aus der Relevanz der Ressource keine Anhalts-
punkte für unterschiedliche Strategien der Ressour-
cenbeschaffung.
Das ist ganz anders im Hinblick auf die Verfügbar-
keit der Ressource in hinreichender Qualität und
Quantität. Vor allem in Bereich der Qualitätssiche-
rung gibt es zwischen beiden Regionen unter-
schiedliche Problemlagen, die zu unterschiedlichen
Beschaffungsstrategien beigetragen haben. In Süd-
brasilien hat die schon in der Kolonialisation des
Landes angelegte Strukturschwäche der Landwirt-
schaft mit ihren kleinen Produktionseinheiten und
Produktionsmengen, ihrem geringen Spezialisie-
rungsgrad, ihrer niedrigen Produktivität und Er-
tragskraft, die nur sehr begrenzte Investitionen in
Wissen und Technik ermöglichten, die verarbeiten-
de Industrie zu direkten Interventionen in die agra-
rische Rohstoffproduktion motiviert. Je weniger die
Bauern in der Lage waren, den steigenden Quali-
tätsanforderungen der Konzerne zu genügen, umso
größer wurde der Anreiz, die Rohstoffproduktion
im Interesse der Durchsetzung agronomischer und
technischer Innovationen unter eigene Kontrolle zu
bringen.
Mit einer bloß vertraglichen Bindung der Bauern an
die verarbeitende Industrie – Vertragsanbau ist, für
sich betrachtet, eher ein Mittel der Mengen- als der
Qualitätssicherung – hätten sich die Innovations-
und Qualitätssicherungsziele kaum realisieren las-
sen. Hinzukommen mussten eine alle Phasen des
Produktionsprozesses – von der Auswahl des Saat-
gutes, über den Einsatz von Dünge- und Pflanzen-
schutzmittel, bis zur Trocknung, Lagerung und Sor-
tierung – umfassende Kontrolle, inklusive einer
Beratung und Schulung der Bauern, sowie tech-
nische und finanzielle Hilfen zur Verbesserung ihrer
betrieblichen Infrastruktur. Es musste ein Dienst-
leistungsapparat aufgebaut werden, der die Ver-
tragsbauern mit neuen Produkten und Verfahren
vertraut machte und ihre Anwendung begleitend
kontrollierte. In aufwendiger Überzeugungsarbeit
mussten mentale Barrieren und kognitive Defizite
der oft misstrauischen und traditionsverhafteten
Bauern überwunden werden.
Durch vertragliche Bindungen und Inanspruchnah-
me vielfältiger Dienstleistungen wurden die Bauern
allmählich zu integralen Bestandteilen eines Sys-
tems, dessen Struktur und Funktionsweise zwar
von den Verwertungsinteressen der Konzerne be-
stimmt wird, dass aber – soweit es den Konzernlei-
tungen opportun erscheint – auch den Interessen
der prinzipiell selbstständig bleibenden Bauern an
einem sicheren Absatz und an befriedigenden Erlö-
sen ihrer Produkte entgegen kommt. Je stärker die
Bauern die ihnen angedienten oder aufgezwunge-
nen Leistungen in Anspruch nahmen, umso mehr
gerieten sie in Abhängigkeit der Konzerne, und fast
unmerklich verwandelten sich Dienstleistungen in
Instrumente der Beherrschung.
Was die Bauern erst allmählich realisierten, war
von Seiten der Konzerne von Anfang an strategisch
geplant. Um nämlich ihre Investitionen in Aufbau
und Unterhalt einer personalintensiven, große An-
bauregionen überziehenden Dienstleistungsbüro-
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kratie rentierlich zu gestalten, müssen die Bauern
längerfristig – über den Zeithorizont jährlicher An-
bauverträge hinaus – an das Unternehmen gebun-
den werden, muss eine opportunistische Ab-
wanderung der Bauern zu konkurrierenden
Unternehmen verhindert werden. Das wirksamste
Mittel sind längerfristig angelegte Finanzdienstleis-
tungen: eine großzügige Vergabe von Krediten zur
Modernisierung oder Erweiterung von Farmgebäu-
den, zur Beschaffung neuer Maschinen und Geräte,
zum Kauf von Pflanzen und Pflanzenschutzmitteln.
Nicht selten haben sich die Bauern dabei aber ge-
genüber den Konzernen so stark verschuldet, dass
sie für viele Jahre keinerlei Abwanderungsoption
haben.
Die Konzerne investieren nicht nur in die agro-
nomische Kompetenz „ihrer“ Bauern, sondern
darüber hinaus auch in die ländliche Sozial- und In-
frastruktur. Auf nachwachsende Rohstoffe ange-
wiesen, haben sie ein vitales Interesse an einer nach-
haltigen Stabilisierung und Entwicklung des
ländlichen Raums mit auskömmlichen Lebens-
bedingungen für die ansässige Bevölkerung. Hierzu
unterstützen sie mit zahlreichen Programmen loka-
le Gemeinden, Bildungs- und Weiterbildungsein-
richtungen, Vereine, Festlichkeiten usw. Es ist keine
Übertreibung zu sagen, dass die Tabakkonzerne
Südbrasiliens als regionale Entwicklungsagenturen,
als Agenten einer nachhaltigen Landwirtschaft fun-
gieren und quasi-wohlfahrtsstaatliche Funktionen
ausüben.28
Die hoch entwickelte Landwirtschaft Zimbabwes
vermittelt sehr viel geringere Anreize für aufwendi-
ge Strategien einer direkten Kontrolle der Rohstoff-
produktion. Die weltmarktorientierten Großfarmer
produzieren auf der Höhe des agronomischen Fort-
schritts und sind von sich aus in der Lage, den Qua-
litätsansprüchen der Konzerne zu genügen. Sie sind
nicht auf einen Technologietransfer von Seiten der
Konzerne angewiesen, sondern beziehen ihr know
how aus eigenen Forschungs- und Bildungsinstitu-
tionen, die denen der Konzerne nicht nachstehen.29
Außerdem haben sie in Kooperation mit dem Kon-
zernen ein dem brasilianischen überlegenes Klassifi-
kationssystem entwickelt, das Ungewissheiten und
Risiken in den Transaktionen zwischen Farmen und
Fabriken erheblich reduziert.
Neben dem fehlenden oder zu schwachen Anreiz
auf Seiten der Konzerne erklärt – wenn auch in ge-
ringerem Maße – die Gegenmacht der Großfarmer
Zimbabwes die Abschottung ihrer Produktions-
sphäre gegenüber direkten Interventionen von Sei-
ten der Industrie.30 Die kommerziellen Großfarmer
Zimbabwes sind nicht nur individuell vergleichs-
weise starke Marktanbieter mit entsprechend grö-
ßerer Verhandlungsmacht gegenüber den trans-
nationalen Unternehmen als die Kleinbauern
Südbrasiliens, sie sind auch besser organisiert. Ih-
nen kommt der von Olson (1985: 39f, 52ff) be-
schriebene Vorteil relativ kleiner Gruppen im Hin-
blick auf Organisationsmacht für kollektives
Handeln zugute.31 Im Unterschied dazu ist die sehr
viel größere Zahl der südbrasilianischen Kleinbau-
ern viel schwerer in eine einheitliche Interessen-
organisation mit signifikanter Verhandlungsmacht
zu integrieren, und individuell sind sie eine leicht
substituierbare quantité négligeable.32 Die gut or-
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28 Es liegt auf der Hand, dass Unternehmen, die agrari-
sche Rohstoffe verarbeiten, sich gegenüber ihrer Beschaf-
fungsumwelt prinzipiell anders verhalten als Unterneh-
men, die mineralische oder fossile Rohstoffe ausbeuten.
Im Unterschied zu diesen haben jene ein ökonomisches In-
teresse an einer nachhaltigen Wirtschaftsweise und an der
Aufrechterhaltung der hierzu notwendigen Sozialstruktu-
ren. Man vergleiche das Verhalten von Nahrungs- und Ge-
nussmittelunternehmen mit dem vom Bergbau- oder Erd-
ölkonzernen!
29 Die vom Verband der kommerziellen Farmer Zimbab-
wes getragene Kutsaga Research Company in der Nähe
von Harare zählt zu den renommiertesten Forschungsein-
richtungen der internationalen Tabakwirtschaft.
30 Der Begriff der Gegenmacht ist bereits im Machtbegriff
angelegt. Wenn man mit Weber (1976, S. 28) Macht als ei-
ne soziale Beziehung auffasst – als „jede Chance, inner-
halb einer sozialen Beziehung den eigenen Willen auch ge-
gen Widerstreben durchzusetzen, gleichviel worauf diese
Chance beruht“ –, dann genügt es nicht, herauszufinden,
worauf Macht beruht und wie sie ausgeübt wird, sondern
man muss auch das „Widerstreben“ mit einbeziehen, auf
das jede Machtausübung trifft. „Der Widerstand ist näm-
lich ein ebenso integraler Bestandteil des Phänomens
Macht wie die Machtausübung an sich. Wäre es anders,
so könnte die Macht ad infinitum ausgeweitet werden,
und alles wäre dem Willen jener unterworfen, die sich ih-
rer am besten zu bedienen vermögen. . . . Wir können es
als gegeben hinnehmen, daß nahezu jede Manifestation
der Macht eine gegenläufige, wenngleich nicht unbedingt
gleich starke Macht hervorruft“ (Galbraith 1989, S. 86,
88).
31 Die Neigung zu einer schlagkräftigen Interessenvertre-
tung wird noch durch den Minderheitenstatus und die da-
raus resultierende Kohärenz der weißen Großfarmer ver-
stärkt, die ihre wirtschaftliche Dominanz gegenüber der
überwältigenden Mehrheit der schwarzen Bevölkerung
behaupten wollen.
32 Tatsächlich konkurrieren in Südbrasilien mehrere ideo-
logisch differierende Interessenverbände um die Gunst der
Bauern. Allerdings ist die AFUBRA mit ca. 135.000 Mit-
glieder die dominante Interessenvertretung der Kleinbau-
ern.
ganisierten Großfarmer Zimbabwes verfügen über
eine vergleichsweise sehr viel größere Gegenmacht
gegenüber den Konzernen als die nicht nur öko-
nomisch, sondern auch organisatorisch schwäche-
ren Kleinbauern Südbrasiliens. Die Farmer Zim-
babwes konnten ihre Produktionssphäre gegenüber
den Konzernen schließen und agronomische Auto-
nomie aufrechterhalten. Sie entscheiden selbst, zu
welchem Zeitpunkt und in welchem Umfang sie ih-
re Ware auf den Markt bringen. Dank ihrer wirt-
schaftlichen Stärke müssen sie ihren Rohtabak
nicht zu jedem Preis verkaufen; sie können ihre Wa-
re auch eine Zeit lang zurückhalten, um vielleicht
später einen höheren Preis zu erzielen. Sie können
sich innerhalb einer Saison in begrenztem Maße
spekulativ verhalten, – wenn auch längst nicht so
ausdauernd und weiträumig wie die multinationa-
len Konzerne, mit denen sie in ständigem Preis-
kampf stehen. Preisbildung ist im Auktionssystem
ein ständiger Marktkampf zwischen relativ auto-
nomen Wirtschaftssubjekten. Für den Auktions-
markt gilt mehr als für andere Markttypen, dass die
dort gebildeten Preise (in der Begrifflichkeit Max
Webers 1976: 58) „Kampf- und Kompromisspro-
dukte, also Erzeugnisse von Machtkonstellationen“
sind.33
Demgegenüber haben die Kleinbauern Südbrasi-
liens ihre Produktionssphäre mehr oder weniger
freiwillig den Konzernen geöffnet und eine agrono-
mische Dependenz akzeptiert. Während sich die
Farmer Zimbabwes stark genug für einen institutio-
nalisierten Marktkampf gegen die Konzerne fühl-
ten, haben sich die Bauern Südbrasiliens in eine von
den Konzernen dominierte integrierte Landwirt-
schaft hineinziehen lassen.34 Das Vertragssystem
Südbrasiliens kann als Ergebnis eines erheblichen
Entwicklungsgefälles zwischen einer struktur-
schwachen und stark aufgesplitterten Landwirt-
schaft und einer hochmodernen und stark kon-
zentrierten Verarbeitungsindustrie interpretiert
werden. Die Konzerne haben die Kleinbauern in ein
von ihnen entwickeltes, kontrolliertes und von ih-
nen strategisch geführtes System vertraglich abge-
sicherter Dienstleistungen und Abnahmegarantien
eingebunden, um eine berechenbare Versorgung
mit Rohstoffen erforderlicher Qualität zu realisie-
ren. Es ist weniger die geringe Verhandlungsmacht
der Bauern als ihr niedriges agronomisches Niveau,
das die Konzerne zur einer Strategie integrierter
Landwirtschaft bewogen hat. Nicht so sehr die Ver-
besserung der Tauschgewinnchancen, sondern vor
allem die Qualitätssteigerung der zu verarbeitenden
Rohstoffe und die Erhöhung der Versorgungssicher-
heit hat ihre Strategie der vertikalen Integration,
die quasi-hierarchische Kontrolle der vorgelagerten
Produktionsstufen, entscheidend motiviert.
Was nun die Staaten der Tabakursprungsländer be-
trifft, so zeigen sie – aus unterschiedlichen Gründen
– ein relativ schwaches Engagement zu Gunsten der
heimischen Farmer. Die Regierungen der drei süd-
brasilianischen Tabakprovinzen scheinen den Kon-
zernen die Entwicklung des ländlichen Raumes
weitgehend überlassen zu haben. Ob dies zu einer
Entlastung der Staatskassen geführt hat erscheint
eher zweifelhaft. Man kann davon ausgehen, dass
die Konzerne für die Übernahme quasi-staatlicher
Funktionen, mit der sie ihre Macht- und Verhand-
lungspositionen gegenüber Regierungen und Behör-
den verbessert haben, Entschädigungen, in welcher
Form auch immer, beanspruchen. Die Regierung
Zimbabwes zeigt sich aus einem ganz anderen
Grunde schwach: Sie hat wenig Interesse an einer
Stärkung der Verhandlungsmacht der weißen Groß-
farmer gegenüber den transnationalen Unterneh-
men. Im gegenwärtigen Regime werden die weißen
Großfarmer als illegitime Erben eines überlebten
Kolonialismus gesehen, den es im Interesse der
schwarzen Bevölkerungsmehrheit endlich zu über-
winden gilt. Und wenn schon die Macht der von
außen agierenden Konzerne nicht zu brechen ist,
dann doch vielleicht die ökonomische Vorherr-
schaft der weißen Minderheit im Lande. Das dafür
avisierte Mittel ist der Aufbau eines wettbewerbs-
fähigen „schwarzen“ Agrarsektors auf Kosten –
durch Enteignung – der „weißen“ Großfarmen.
Welche wirtschaftlichen und gesellschaftlichen Wir-
kungen diese radikale Reformpolitik zeitigen wird
und in wieweit damit der bisherige Entwicklungs-
pfad abgebrochen oder ein neuer konstituiert wird,
ist gegenwärtig kaum absehbar.
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33 Weber fährt fort: „‚Geld‘ ist keine harmlose ‚Anwei-
sung auf unbestimmte Nutzleistungen‘, welche man ohne
grundsätzliche Ausschaltung des durch Kampf von Men-
schen mit Menschen geprägten Charakters der Preise be-
liebig umgestalten könnte, sondern primär: Kampfmittel
und Kampfpreis, Rechnungsmittel aber nur in der Form
des quantitativen Schätzungsausdrucks von Interessen-
kampfchancen“.
34 Daraus ergibt sich als empirisch erhärtete Hypothese:
Gut organisierte und wirtschaftlich leistungsfähige Farmer
werden eher dazu tendieren, ihre bäuerliche Autonomie
zu verteidigen, die Produktionssphäre vor direkten Inter-
ventionen von Konzernen zu verschließen und mit ihnen
nach Marktregeln zu verkehren als wirtschaftlich und po-
litisch schwache Bauern. Diese haben der Übermacht der
Konzerne sehr viel weniger entgegenzusetzen; sie werden
eher die Risiken als die Chancen eines freien Markttau-
sches sehen und sich bereitwilliger in die Sicherheit der in-
tegrierten Landwirtschaft begeben.
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Summary: In this paper the long-term interrelationships between types of colonization, the resulting agricultural structures,
and the types of connection between local farms and international manufacturers are studied in the tobacco industries of
Brazil and Zimbabwe. The argumentation is devoloped in three steps: It starts with a conception of colonialism as the ori-
gin of pathdependent processes which mold agricultural structures and limit the choices of supply strategies on the part of
the manufacturing industry. In the second section the auction system in Zimbabwe and the system of contract farming in
southern Brazil are analyzed as variants of “market” and “hierarchy”, which couple agriculture with industry. The observ-
ed intersectoral linking structures are then explained in terms of transaction-cost and resource dependence theory.
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